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Wenn das »größte Magazin« einer Stadt den Namen Der Ham-
burger  trägt, leuchtet diese Benennung sofort ein, und auch 
dass eine Zeitung Der Nordschleswiger heißt, wird niemanden 
befremden – aber :  Der Westpreuße ? 

»Westpreußen« weckt sehr unterschiedliche historische Assoziatio-

nen – an die preußische Provinz, die Friedrich II. 1772 bei der Ersten 

Teilung Polens erwarb und der er ein Jahr später diesen Namen gab, 

oder an das Kerngebiet des Territoriums, das im Mittelalter vom Deut-

schen Orden beherrscht wurde, aber auch an das »Königliche Preußen« 

(»Prusy Królewskie«), das für mehr als 

300 Jahre mit der Polnischen Krone 

verbunden war.

Zugleich erinnert »Westpreußen« 

an die einschneidenden Ver-

änderungen, die das Deutsche Reich 

nach dem Ende des Ersten Welt-

krieges hinnehmen musste, aber 

auch an den »Reichsgau Danzig-West-

preußen«, der die Region von 1939 bis 

1945 nochmals zu einer Verwaltungs-

einheit zusammenzwang.

In der Gegenwart ist »West-

preußen« vor allem eine Erinnerungs-

landschaft für Menschen, die von 

dort stammen und für deren Fami-

lien dieses Land oft jahrhunderte-

lang Heimat war. Zugleich eröffnet 

es als historische Kategorie den 

heutigen Bewohnern bei ihrer Be-

schäftigung mit dem kulturellen Erbe 

vorab
Liebe Leserinnen, liebe Leser,

keine Zeitschrift bewegt sich im luftleeren 

Raum. Sie ist immer in einen konkreten sozia-

len Kontext eingebunden, zu dem unterschied-

liche Akteure gehören – Privatpersonen und In

stitutionen –, die gemeinsame Interessen und 

Anliegen verbinden. Mit ihnen steht jede Redak-

tion in einer möglichst fruchtbaren Wechsel-

beziehung. Während die Zeitschrift auf Themen, 

Nachrichten und Fragen angewiesen ist, die sie 

aufnehmen und aufbereiten kann, bietet sie 

ihren Lesern zugleich ein Forum des moderier-

ten Dialogs und der gegenseitigen Information.

Gerade die vorliegende Ausgabe verdeut-

licht, wie intensiv dies auch für den Westpreußen 

gilt :  Im Juli und August bieten wir Ihnen eine 

größere Zahl von Beiträgen, die dafür weni-

ger umfangreich, aber hoffentlich nicht min-

der ertragreich sind. Sie zeugen von den unter-

schiedlichen Aktivitäten, die die Akteure aus 

dem Umfeld dieser Zeitung kontinuierlich ent-

falten. Dies geschieht jeweils aus dem Bewusst-

sein für die historische Bedeutung des unteren 

Weichsellandes heraus – teils noch verbunden 

mit einem eigenen biografischen Bezug 

und zugleich in einer stets gegenwarts- und 

zukunftsbezogenen Perspektive.

Das gilt etwa für die nun in Schneidemühl 

geförderte Erinnerung an Elfriede („Piete“) 

Kuhr, die sich einer Initiative aus dem Umfeld 

der örtlichen deutschen Minderheit verdankt. 

Mit einem dezidiert biografischen Bezug gilt 

dies ebenso für die Idee, ein Gemälde des Thor-

ner Orientmalers Ernst Körner im Ägyptischen 

Museum Berlin dauerhaft der Öffentlichkeit 

zugänglich zu machen, – vorangetrieben von 

einem seiner noch in Westpreußen geborenen 

Urenkel.

Indem der Westpreuße über diese und viele 

weitere Projekte berichtet, bestätigt er mit sei-

nen Möglichkeiten Ausgabe für Ausgabe, was 

unser Interviewpartner Egon Primas MdL über 

den Erhalt des historischen Erbes der Deut-

schen aus dem Osten durch deren Nachfahren 

sagt :  „Zwar gilt hier die gesamtgesellschaft-

liche Verantwortung. Aber denken wir daran :  

Wir sind doch die Kulturträger – gemeinsam mit 

den Deutschen, die noch heute in der Heimat 

leben.“ – Eine abwechslungsreiche Lektüre die-

ser Ausgabe wünscht vor diesem Hintergrund

�
Ihre DW-Redaktion

und der gemeinsamen deutsch-polnischen Geschichte einen wichti-

gen Orientierungsraum.

Nicht zu vergessen sind überdies die vielen Familienforscher und 

kulturhistorisch Interessierten, die auf unterschiedlichen Wegen 

mit dieser Region in Kontakt kommen und sich vertiefend mit 

deren Geschichte und Gegenwart beschäftigen wollen ;  schließ-

lich bilden Danzig und das Land an der unteren Weichsel – mit den 

UNESCO-Welterbestätten Marienburg und Thorn – höchst beliebte 

Reiseziele, so dass nicht zuletzt auch etliche Touristen, gleichviel ob 

sie zunächst nur erste Eindrücke haben sammeln können oder ob 

sie schon zum wiederholten Male kommen, an soliden Hintergrund-

informationen über »Westpreußen« interessiert sind. �
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VORSPANN

»Der Westpreuße« ?



Damals war's

I n der Kolumne zu dieser Ausgabe warnt 

Peter Paziorek mit Blick auf die aktuelle 

Flüchtlingspolitik vor überspannten Ver-

gleichen mit der Nachkriegszeit :  Der Hin-

weis auf die Integration der „deutschen Flücht-

linge und Heimatvertriebenen im Westen unse-

res Landes unterschlägt, dass es sich dabei um 

Deutsche handelte, die kulturell und sprachlich 

keine besonderen Integrationsmaßnahmen be-

nötigten“. 

Der Historiker Manfred Kittel hatte be-

reits vor zwei Jahren gegenüber dieser Zeit-

schrift ( 5 /2016) auf einen weiteren wesent-

lichen Unterschied hingewiesen :  „Die gute 

Hälfte der Flüchtlinge und Vertriebenen, die 

am Ende des Zweiten Weltkriegs und danach in 

den Rest Deutschlands kamen, waren von vorn-

herein bereits deutsche Staatsbürger – genau-

so wie diejenigen, die sie aufnehmen mussten. 

Also waren Fragen wie Staatsbürgerschaft oder 

Bleiberecht in allen Besatzungszonen erstmal 

nicht das Problem.“

Der hier wiedergegebene Beitrag zeigt al-

lerdings :  Wo die Sachlage unklar war, konnte 

es leicht zu Komplikationen in den zuständigen 

Behörden kommen. Damals wie heute wurde 

das Verwaltungshandeln rund um Migrations-

fragen rege verfolgt und diskutiert :  Ste-

hen heute widerrechtlich ausgestellte Asyl-

bescheide im Zentrum der Debatte, betraf dies 

damals die Verweigerung der deutschen Staats-

bürgerschaft. Die Rechtsfragen in Bezug auf die 

Danziger und deren deutsche Staatsbürger-

schaft sind übrigens bis heute nicht gänzlich 

geklärt :  Noch immer sind es nun frühere jü-

dische Bürger der Freien Stadt Danzig, denen – 

von den Nationalsozialisten ausgebürgert – die 

deutsche Staatsbürgerschaft vorenthalten wird.

Liebe Leserinnen und Leser, 
wie war das damals vor 60 Jahren ?  
Bei einigen von Ihnen werden 
Erinnerungen an die 1950er Jahre 
wach – für andere, jüngere eröffnet 
der Blick in die Vergangenheit neue 
Perspektiven. Daher geben wir seit 
Januar 2016 an dieser Stelle exemp-
larische Artikel aus dem Westpreu-
ßen – und seit 2017 auch aus Unser 
Danzig – vor 60 Jahren wieder. 
Lesen Sie hier in diesem Monat 
somit einen im Juli 1958 in Unser 
Danzig erschienenen Beitrag.

TERM
IN- 

ANKÜNDIGUNG

WESTPREUSSEN-KONGRESS 2018 
vom 21. bis zum 23. September in Warendorf (DEULA)

F ür alle, die aus Westpreußen stammen, ist der Name der ehemaligen Provinz fest 
mit einem zusammenhängenden wirtschaftlichen, administrativen und kulturel-
len Raum verbunden. Heutige Einwohner und Besucher des Landes an der unteren 

Weichsel vermögen kaum noch zu rekonstruieren, welche Einheit „Westpreußen“ ein-
mal gebildet hat, das heute zu fünf verschiedenen Woiwodschaften gehört. Soll „West-
preußen“ jedoch als Gegenstand gemeinsamer Erinnerung – und damit zugleich als Aus-
gangspunkt eines partnerschaftlichen Dialogs zwischen Deutschen und Polen – erhalten 
bleiben, bedarf es einer Reflexion über die jeweiligen Verständnisse von „Westpreußen“. 

In dieser schwierigen Situation erscheint es angeraten, nach einem unbelasteten, 
zukunftsorientierten Begriff Ausschau zu halten. In diesem Sinne möchte der West-
preußen-Kongress 2018 die Tragfähigkeit des Konzeptes einer „europäischen Kultur-

region“ für Westpreußen ausloten. Dies eröffnet vielfältige 
verständigungspolitische Potenziale, die es zu erschließen gilt, 
da es die Idee der „preußischen Provinz“ aufhebt und sie in 
einen pluralistischen Mehrklang verschiedener Bedeutungen 
einreiht, die sich mit dem unteren Weichselland verbinden – 
etwa derjenigen des Königlichen Preußen oder des Preußi-
schen Bundes. Da das Konzept der „preußischen Provinz“ und 
dasjenige der „europäischen Kulturregion“ nicht ohne Reibung nebeneinander stehen, 
lohnt es sich, gerade diese Spannung für den grenzüberschreitenden Dialog frucht-
bar zu machen.  ––  Dieser durchaus brisanten Aufgabenstellung wird der Kongress 
unter dem Titel  WESTPREUSSEN – HISTORISCHE PREUSSISCHE  
PROVINZ UND EUROPÄISCHE KULTURREGION  nachgehen.

Das detaillierte Programm und alle notwendigen technischen Hinweise werden ab dem 9. Juli auf der Homepage der 
Landsmannschaft (www.westpreussen-online.de) sowie in der nächsten Ausgabe des „Westpreußen“ veröffentlicht.
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Auf ein Wort

I n meiner Zeit als Abgeordneter des Deutschen Bundes-
tages war es für mich bei meiner Wahlkreisarbeit selbst-
verständlich, in verschiedenen Presseorgangen auf 
die gerade aktuellen politischen Themen einzugehen. 

Natürlich waren diese Themen – wie z. B. die Bekämpfung der 
Arbeitslosigkeit – in der Öffentlichkeit oft sehr umstritten. Beim 
Verfassen dieser Kolumne wurde mir aber deutlich, was sich 
politisch in den letzten Jahren verändert hat. Verglichen mit 
den jetzigen Themen in der internationalen und nationalen 
Politik waren diese Jahre doch geprägt von dem Vertrauen in 
den demokratischen Verfassungsstaat, von der Wertschätzung 
bzw. der Anerkennung der Menschenrechte und der Leistungs-
fähigkeit der sozialen Marktwirtschaft. Was sich jetzt aber auf 
verschiedenen Politikfeldern abzeichnet, deutete im Vergleich 
dazu auf dramatische Veränderungen hin.

Das politische Klima im Juni 2018 hat sich tiefgreifend ge-
wandelt. Unbestritten ist, dass ein tiefer Riss durch unser Land 
geht. Die einen demonstrieren gegen die Flüchtlingspolitik, die 
anderen gegen einen vermeintlichen Rassismus in Deutschland. 
Und der Spalt innerhalb der deutschen Gesellschaft wird breiter. 
Hinzu kommt, dass die Diskussionen über gesamtgesellschaft-
liche Probleme wesentlich aufgeheizter geführt werden als in 
den Jahren, in denen die modernen, „neuen“ Medien – anders 
als heute – noch keine herausragende Bedeutung hatten. Der 
direkte Gedankenaustausch und die schnelle Informations-
beschaffung bilden die eine Seite – Falschmeldungen, Manipu-
lationen, Gewaltaufforderungen und blanker Hass die andere. 
Gerade dies aber erschwert die sachliche Meinungsbildung in 
einer parlamentarischen Demokratie.

International wurden die Sorgen ebenfalls größer. Der Wes-
ten bietet ein Bild der Zerrissenheit. In Osteuropa hat es auf 
unserem Kontinent zum ersten Male seit dem Zweiten Welt-
krieg gewaltsame Grenzveränderungen gegeben, und die EU 
befindet sich in einer erheblichen politischen Krise. Dennoch 
sollten wir – bei aller berechtigten Kritik – mit überzogenen 

Dr. Peter Paziorek

Vorwürfen gegen das europäische Einigungswerk vorsichtig 
sein. Ohne die EU wäre der Stellenwert Europas in der Welt sehr 
viel geringer. Ein wesentlicher Baustein zur Lösung der europa-
politischen Probleme muss die Schaffung einer weitgehenden 
gemeinsamen Haltung in der Flüchtlingsfrage sein, denn an die-
sem Punkt darf die Leistungsfähigkeit der europäischen Staaten 
nicht überschätzt werden :  Es gibt objektive Grenzen für die 
Aufnahmefähigkeit auch relativ reicher Länder. Ohne eine sol-
che sachliche Diskussion wird es schwierig sein, in weiten Tei-
len der Bevölkerung verlorenes Vertrauen wiederzugewinnen.

In dieser Diskussion sollten auch unzutreffende Vergleiche 
vermieden werden. Der Hinweis auf die Aufnahme der deut-
schen Flüchtlinge und Heimatvertriebenen im Westen unseres 
Landes unterschlägt, dass es sich dabei um Deutsche handelte, 
die kulturell und sprachlich keine besonderen Integrationsmaß-
nahmen benötigten.

Während ich diese Kolumne abschließe, spitzt sich nun in 
Berlin der Streit zwischen CDU und CSU um die Flüchtlings-
politik zu. Es erscheint mir als ehemaligem CDU-Bundestag-
abgeordneten unerklärlich, warum eine gemeinsame Position 
in der Union nicht gefunden werden kann. Beide Seiten müs-
sen sich bewegen, auch die Kanzlerin. Auf Dauer ist eine Flücht-
lingspolitik zulasten Deutschlands nicht durchzuhalten. Es ist 
aber auch nicht hinnehmbar, zwei Wochen vor einem EU-
Gipfel der Kanzlerin ein Ultimatum von drei Tagen zu stellen, 
ohne den Gipfel abzuwarten.

Dr. Peter Paziorek ist Stiftungsratsmitglied der Kulturstiftung West-
preußen. Von 1990 bis 2007 gehörte er dem Deutschen Bundestag und 
2005 bis 2007 zudem als Parlamentarischer Staatssekretär der Bundes-
regierung an. Von 2007 bis 2011 bekleidete er das Amt des Regierungs-
präsidenten von Münster.

VORSPANN

Einladung zum  XXXIX. Forum Gedanum  vom 5. bis 7. Oktober 2018 in Lübeck im Hotel Zum Ratsherrn

FREITAG, 5. OKTOBER

Magdalena Oxfort M. A., Münster  Wilhelm August Stryowski. Ein herausragender Danziger, Maler, Professor und Sammler

SONNABEND, 6. OKTOBER

Prof. Dr. Stefan Samerski, Berlin  Bischof Splett und die Geschichte der Katholiken in Danzig im 20. Jahrhundert

Dr. Marc Banditt, Potsdam  Das Grüne Tor in Danzig als kulturelles Zentrum

Festliche Musikalische Abendgesellschaft  Barock-Konzert in der Kirche in Stockelsdorf, Rocaille-Ensemble, Lübeck

SONNTAG, 7. OKTOBER

Dr. Maciej Bacun, Danzig  Die Geschichte der Feuerwehr in Danzig

Pastor Helmut Brauer, Lübeck / OStD Hans-Jürgen Kämpfert, Stockelsdorf  Die Danziger Paramente aus der St. Marienkirche

Prof. Dr. Gilbert Gornig, Marburg  Staatenimmunität und Immunität von Staatsoberhäuptern� Änderungen vorbehalten

Anmeldungen nimmt entgegen :  Armin Fenske, Achter ’d Diek 3, 26844 Jemgum-Ditzum, T: (04902) 557, armin-fenske@arcor.de
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I n Essen-Borbeck gilt Andreas Koerner als das 
personifizierte Gedächtnis des Stadtteils. Der 
gelernte Bibliothekar kennt sein Viertel im 
Essener Westen in- und auswendig und war 

Mitgründer des Kultur-Historischen Vereins Borbeck. 
Mit den Vereinskollegen habe er über die Jahre »schon 
einiges gesammelt« an Erinnerungen und Zeugnissen, 
soviel sei richtig. Bis heute erscheinen in dichter Folge 
neue Aufsätze von ihm, vor allem in den Borbecker 
Beiträgen, die der 75-Jährige selbst herausgibt. Natür-
lich gehören, in Essen fast unvermeidlich, Industrie- 
und Bergbaugeschichte zu seinen Themen. Außerdem 
beschäftigt er sich mit der Alltagskultur, der Stadtent-
wicklung und den Biographien von Persönlichkeiten, 
die Borbeck geprägt haben.

Nach Essen kam Andreas Koerner 1969, als er seine 
erste Bibliothekarsstelle bei der Stadt antrat. Später 
wurde er Leiter der Stadtteilbibliothek in Borbeck, das 
schon zuvor seine Heimat geworden war. Doch das ist 
nur die halbe Wahrheit. Andreas Koerner hat noch 
eine andere Heimat – eine, die er selbst erst wieder 
entdecken musste. Geboren wurde er 1943 in Hofleben 
bei Thorn. An die Flucht aus der Stadt an der Weichsel 
hat er selbst keine Erinnerung, er weiß nur, dass seine 
Mutter Annelise ihn 1944 dem Kindermädchen anver-
traute, das sie in Richtung Westen vorausschickte. Sie 
selbst verließ Thorn nach ihrer Ausweisung im Ok-
tober 1945. Das Leben der Familie vor dem Krieg sei 
später kein Gesprächsthema gewesen :  »Meine Eltern 
blickten nicht so viel zurück«, sagt Andreas Koerner 

dazu heute lapidar. Thorn war für ihn 
kein völlig unbeschriebenes Blatt, stand 
aber doch für nichts Greifbares :  »Für 
mich war das eine Traumstadt. Ich wuss-
te, die hat etwas mit der Familie zu tun. 
Aber das war es dann auch.«

Wer Andreas Koerner als umtriebigen 
Borbecker Heimatforscher kennen-
gelernt hat, kann sich schnell den-
ken, dass es dabei dann doch nicht ge-
blieben ist. 1993, nach dem Fall des Eiser-
nen Vorhangs, reiste er zum ersten Male 
nach Thorn. Mit der Akribie und Be-
geisterung, die ihn zum »Borbecker Ge-
dächtnis« werden ließ, beschäftigte er 
sich dann auch mit dieser anderen, zu-
nächst fremden Heimat. Er tat das auf 
mehr als nur eine Weise. Nicht nur als 
Forscher und Sucher, sondern auch krea-
tiv und spontan.

In unserer Zeitung ist 

schon häufiger der Name 

Andreas Koerner auf-

getaucht :  Wir haben 

in verschiedenen Zu-

sammenhängen Beiträge 

und Kommentare aus 

seiner Feder veröffent-

licht. Zudem hat er uns 

wertvolle Schrift-Quellen 

und bedeutende Gemälde 

zugänglich gemacht 

und uns die Veröffent-

lichung im Westpreußen 

ermöglicht. Im Laufe der 

Zeit wuchs in der Re-

daktion verständlicher-

weise die Neugierde, 

den so anregenden und 

intensiv mitdenkenden 

Korrespondenzpartner 

endlich auch einmal 

persönlich kennenzu-

lernen – und ein Besuch 

bei Andreas Koerner hat 

sich erwartungsgemäß 

als äußerst lohnend er-

wiesen.        DW

»Ich arbeite gegen das Verschwinden«
Ein Besuch bei dem Bibliothekar, Historiker  
und Aquarellisten Andreas Koerner

Von Alexander Kleinschrodt

Vieles im Leben von Andreas Koerner dreht sich um Geschichte. Er findet sie vor 
seiner Haustür im Ruhrgebiet, aber auch im Land an der unteren Weichsel. Von 
dort stammt seine Familie, über deren Leben vor dem Zweiten Weltkrieg er – wie 
viele seiner Generation – lange wenig wusste. Ein Porträt eines leidenschaftlichen 
Spurensuchers und Erinnerungsarbeiters.

Andreas Koerner malt seit seiner Jugend; diese Aufnahme entstand im Jahre 1991.
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Schon seit Schulzeiten hatte Andreas Koerner 
gerne gemalt. Unterricht hatte er nie, aber die Lust 
daran, auf dem Papier Formen entstehen zu sehen, 
hielt an. Während eines Spanien-Urlaubs begann er 
wieder damit, er besorgte sich Ölkreiden und malte 
unter freiem Himmel :  »Als ich 1993 dann nach Thorn 
kam, hatte ich schon eine Malroutine.« Er setzte sich 
einfach an den Straßenrand, und so entstanden, jetzt 
als Aquarelle, zahlreiche Ansichten der Stadt, mit 
Kirchtürmen und historischen Straßenzügen.

Die Motive, die er sich in Thorn aussuchte, waren 
aber oft nicht konventionell :  »Manchmal will ich 
gar keine Harmonie. Ich zeige nicht nur die Sehens-
würdigkeiten, die man immer findet.« Außerdem 
möge er es, »wenn sich was überschneidet«, Gegen-
stände im Bild, aber auch Sinn- und Zeitschichten. Oft 
drängen sich Verkehrsschilder oder Werbetafeln in 
den Vordergrund seiner Aquarelle. Polnische Schrift-
züge sind darauf zu erkennen, »man sieht dann, das ist 
die Gegenwart. Ich finde gerade das Zeitgenössische 
auch wichtig, damit man keine ideale Welt malt.« Das 
Alte und das Neue stehen in seinen Ansichten häu-
fig dicht nebeneinander, für Andreas Koerner sind es 

deshalb »herbe Motive«. Die Bilder, die immer voll-
ständig vor Ort entstanden sind, hat er später mehr-
fach ausgestellt.

Der ersten Reise nach Thorn folgten weitere. 
Natürlich zog es Andreas Koerner dann auch in das 
Staatsarchiv Thorn, beim ersten Besuch dort sei al-
lerdings noch eine Genehmigung aus Warschau er-
forderlich gewesen. Im Archiv war seine Rolle die 
des interessierten Nachfahren, des Sohnes, Enkels 
und Urenkels, der nun endlich mehr erfahren woll-
te über die Familiengeschichte. Tatsächlich gab es 
dort zu den Koerners zahlreiche Akten :  »Das Find-
buch habe ich mir kopieren lassen und zu Hause per 
Wörterbuch ins Deutsche übersetzt, obwohl ich kein 
Polnisch kann. Irgendwie geht das.« Einiges wird frei-
lich unklar bleiben müssen, vor allem auch der Weg, 
den die Dokumente und Zeugnisse nach dem Zwei-
ten Weltkrieg nahmen :  »Wie die Unterlagen schließ-
lich ins Archiv kamen, weiß ich nicht. Aber es spricht 
ja für die Verantwortlichen, dass sie diese Sachen auf-
bewahrt haben.«

Ganz zufällig geschah das sicher nicht, denn zu 
den Vorfahren von Andreas Koerner gehören wichti-
ge Figuren der Thorner Geschichte. Einer seiner Ur-
großväter war Theodor Eduard Koerner, der ab 1842 
für viele Jahre als Bürgermeister von Thorn amtier-
te. Während seiner Lauf bahn erlebte und gestaltete 
der Bürgermeister einen Wandel der städtischen 
Infrastruktur und Kultur, der im Kontext einer tief-
greifenden Modernisierung der Provinz Westpreußen 
stand. Hierbei kam dem Bau einer Schienenver-
bindung von Berlin nach Königsberg, der »Ostbahn«, 
eine zentrale Bedeutung zu. (Über Koerners Fahrt 
zur Einweihung der Teilstrecke nach Bromberg im 

Von Erinnerungen umgeben :  Andreas Koerner mit seinen Aquarellbildern aus Thorn 
sowie einer Fülle von Literatur und Dokumenten; im Hintergrund Gemälde des Urgroß­
vaters Ernst Koerner. – Im Vordergrund ist eine Figur „Christus in der Rast“ zu sehen, 
die Tadeusz Adamski im Jahre 2000 geschnitzt hat. Diese Darstellungsform ist Andreas 
Koerner gerade aus der polnischen Volkskunst vertraut und wird von ihm in besonderem 
Maße geschätzt. Deshalb hält er die kleine Plastik, die er im Nachlass seines Schwieger­
vaters entdeckte, in Ehren.

„Gutshaus Koernersfelde“ – das Haus in Koernersfelde (Czesławice), das eng mit der Familien­
geschichte verbunden ist, malte Andreas Koerner bei einem Besuch im Jahre 2003.

PANORAMA
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Juli 1851 hat DW in der Ausgabe 10/2017 berichtet.) 
Der Name dieses Bürgermeisters ist auch im heutigen 
Toruń noch wohlbekannt.

Weniger beachtet war demgegenüber für längere 
Zeit der Maler Ernst Koerner, der – aus einer ande-
ren Linie der Familie – ebenfalls zu den Urgroßvätern 
von Andreas Koerner zählt. Er hatte Westpreußen be-
reits früh verlassen, um nach Berlin zu gehen, wo er 
ab 1861 bei angesehenen Künstlern sein Handwerk er-
lernte. Koerners Hauptthema war die Orientmalerei, 
im Deutschen Kaiserreich wurde er bald zu einem 
renommierten Künstler, dessen Werke von einfluss-
reichen Kreisen geschätzt wurden und auch auf Aus-
stellungen im Ausland zu sehen waren. Die Biografie 
dieses Vorfahren, der 1927 starb, hat Andreas Koer-
ner umfassend aufgearbeitet (für DW schrieb er über 
Ernst Koerner in der Ausgabe 7/2017). Vier klein-
formatige Bilder des Urgroßvaters hängen heute in 
seinem Arbeitszimmer in Borbeck. Im Jahre 2003 hat 
er schließlich auch den Ort Koernersfelde (heute wie-
der Czesławice) mit dem ehemaligen Gutshof der Fa-
milie besucht, auf dem Ernst Koerner sich nach dem 
Ende des Ersten Weltkrieges und der Übergabe des 
Ortes an Polen weiterhin gerne aufhielt.

Neben diesen vergleichsweise prominenten Ver-
wandten stehen natürlich noch manche andere, die 
sich einer eingehenderen Beschäftigung verlohnen. 
Ein sehr schönes, auch als historisches Zeugnis be-

Thorn – wie der Aquarellist  
Andreas Koerner  

die Stadt gesehen hat

 Kopernikus-Universität Maschinenfabrik  
Tofama

Marienkirche

Die Brücke zum Dansker
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Maschinenfabrik  
Tofama

Rathausturm und Kopernikus-Denkmal

Weichselkai

PANORAMA

9Der Westpreuße 4/2018 (Juli /August)



merkenswertes Erinnerungsstück besitzt Andreas 
Koerner von der Großmutter Helene. Wie er selbst 
fertigte sie gern Aquarelle an, Proben davon sind in 
einem Skizzenbuch erhalten. Das in Leinen gebundene 
Büchlein fand sich nicht in einem Archiv, es war noch 
im Besitz von Mutter Annelise, die es dem Sohn auf 
Nachfrage irgendwann heraussuchte und überließ. 
»Etwas ramponiert« sei das Erinnerungsstück schon, 
sagt Andreas Koerner, die Mutter sei nach ihrer Aus-
reise in wechselnden Flüchtlingslagern rund um Stral-
sund untergebracht gewesen, das Skizzenbuch immer 
im Gepäck. Die Arbeiten der Großmutter aber, das 
lasse sich noch immer erkennen, seien »perfekt ge-
malt«. Die Qualität der kleinen Studien ist wirklich er-

staunlich. Es sind vor allem Landschaftsansichten, die 
während zweier gemeinsam mit ihrem Mann unter-
nommener Italien-Reisen entstanden sind. Das Ehe-
paar war 1896 an den Comer und den Gardasee ge-
reist, im Jahr darauf besuchten Helene und ihr Mann 
die Gegend um den Lago Maggiore. Auf den Rück-
seiten der Kartons mit den gekonnten und ausdrucks-
starken Aquarellen finden sich, wie als Kontrast, kra-
kelige Kinderzeichnungen. Andreas Koerner mut-
maßt, dass es sich um Spuren eines anderen Enkels 
handelt :  Mit großer Wahrscheinlichkeit sei es sein 
Bruder Konrad gewesen, der sich hier verewigt habe, 
weil sich für ihn kein anderes Malpapier fand. Der 
Bruder, bekannt als E. F. K. Koerner, ging nach dem 
Studium nach Kanada, er wurde ein international ein-
flussreicher Linguist, der sich vor allem mit der Ge-
schichte der Sprachwissenschaft befasst und in der 
Reihe seiner vielen Ehrendoktortitel seit 2016 auch 
denjenigen der Nikolaus-Kopernikus-Universität Thorn 
führt. (Aber das ist eine andere Geschichte, der DW 
später einmal einen Artikel widmen möchte.)

Seine vielfältigen Interessen und Aktivitäten zwi-
schen Borbeck und Thorn, der Malerei, der Lokal- 
und Familiengeschichte sieht Andreas Koerner alle 
an einem Punkt zusammenlaufen :  »Ich arbeite gegen 
das Verschwinden«, sagt er. Es ist eine Aufgabe, die 
man sich größer kaum vorstellen kann. Dement-
sprechend komme man damit auch nie an ein Ende :  
»Wenn einer ein bisschen forscht, dann forscht er 
auch weiter. Man muss Bausteine finden und daraus 
etwas Zusammenhängendes machen. Wenn man nur 
etwas erzählt, rauscht es einfach vorbei.«� ❧

Helene Koerner, Großmutter von Andreas, war eine talentierte 
Malerin. Ihr Enkel besitzt noch ein Skizzenbuch von ihr.

Helene Koerner: „Comer See Palazzo Balbanello“ (1896) –  
bei den erhaltenen Aquarellen von Helene Koerner handelt  
es sich vor allem um Ansichten aus Italien.

Zweites Blatt der 1990 entstandenen Druckserie »Notizen zu  
einem Aquarellisten, der mir bekannt ist :  Andreas K.« des  

Borbecker Künstlers Peter Heidutzek (1950–2005)

Beispiel aus den Borbecker 
Beiträgen für die mannig­

fachen Publikationen von 
Andreas Koerner zur Lokal- 

und Regionalgeschichte
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 V or zwei Jahren ist Rupert Neu-
deck gestorben (in der Ausgabe 
7/2016 veröffentlichte DW einen 

Nachruf von Bernd Posselt), nun erinnert 
ein Denkmal an den Gründer von Cap 
Anamur. Bundestagspräsident Wolf-
gang Schäuble war am Samstag persön-
lich nach Troisdorf gekommen, um Neu-
deck zu würdigen und sich ins Goldene 
Buch der Stadt einzutragen. „Das radikale 
Leben beginnt mit der Einsicht, dass alles 
zu ändern ist, wenn wir uns ändern“, sagte 
Schäuble unter großem Beifall vor mehr 
als 600 Festgästen, die an die Burg Wissem 
gekommen waren, wo das Denkmal seinen 
Platz gefunden hat. Der Satz stehe zwar 
nicht auf dem Denkmal, aber passe gut zu 
Neudeck, denn er habe diesen Satz nicht 
nur gesagt, sondern auch danach gelebt, so 
der Bundestagspräsident :  „Ein radikales 
Leben als Rebell aus Nächstenliebe.“

Kompass der Menschlichkeit
Troisdorfs Vizebürgermeister Rudolf 

Eich warf einen Blick zurück ins Jahr 1979, 
als Troisdorf die ersten 50 vietnamesischen 
Flüchtlinge in Deutschland überhaupt auf-
nahm, und sprach über viele Aktionen in 
der Stadt, die inzwischen folgten :  Etwa 
die Benennung einer Hauptschule nach 
Rupert Neudeck, die Aufstellung eines 
Flüchtlingsbootes oder des Gedenksteins, 
der an die vielen Hunderttausend Vietna-
mesen erinnert, die auf der Flucht vor dem 
Terrorregime im südchinesischen Meer 
ertranken.

Der ehemalige Flüchtling Tan Thai 
Ong berichtete von der Rettung durch 
Neudeck :  „Es war wie eine zweite Geburt 
für uns, als wir auf einem sicheren Schiff 

waren und in Deutschland aufgenommen 
wurden.“ Noch einmal Wolfgang Schäub-
le :  „Das wirkliche Gedenken, die bleiben-
de Erinnerung an den Intellektuellen, den 
Humanisten und Aktivisten, hat einen an-
deren Ort gefunden. Das beweist dieses 
Denkmal. Rupert Neudeck lebt weiter in 
den Gedanken und Herzen der Menschen, 
die er gerettet hat. Und in Erinnerung aller, 
deren Entrüstung und deren Mitleid er in 
Tatkraft verwandeln konnte.“ Denn Neu-
deck sei einem „moralischen Imperativ“ 
gefolgt und habe sich als Mitarbeiter des 
Deutschlandfunks wortgewaltig und hart-
näckig für die Belange der „Habenichtse“ 
starkgemacht.

Ein Denkmal  
für den Danziger 
Rupert Neudeck
Seit Samstag, dem 12. Mai, erinnert ein 
Denkmal in Troisdorf an Rupert Neudeck, 
den Gründer der Hilfsorganisation Cap 
Anamur. Zur Einweihung kamen rund 
600 Festgäste, darunter Bundestags-
präsident Wolfgang Schäuble, Neudecks 
Witwe Christel und viele ehemalige 
Boat-People.

Neudecks Gewissen war ihm Befehl
Dass Neudeck die Überlebenden nach 

Deutschland brachte, „war mehr als ein Akt 
der Barmherzigkeit. Es war ein rebellischer 
Akt – die Aufnahme der Flüchtlinge poli-
tisch hochumstritten“, erinnerte Schäub-
le. „Auch in der Politik waren es am Ende 
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Symbolische Dankesbekundung der vietnamesischen Gemeinschaft vor der Enthüllung des Denkmals

Das Denkmal für Rupert Neudeck ;  daneben Christel Neudeck, die Witwe des Geehrten

Bundestagspräsident Wolfgang Schäuble  
bei seiner Ansprache
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AUF GROSSE FAHRT   

In der NAUTA-Werft in Gdingen ist das pol-

nische Segelschulschiff Dar Młodzieży 

einer gründlicher Erneuerung unterzogen 

worden. Danach ist es – im Zusammenhang 

mit dem 100. Jubiläum der wiedererlangten 

staatlichen Unabhängigkeit – am 20. Mai 

zu einer Weltumseglung aufgebrochen, 

bei der junge Leute aus Polen als Botschaf-

ter ihres Landes 22 Häfen in 18 Staaten be-

suchen werden. Die beeindruckende Route 

führt über Tallin, Kopenhagen, Stavanger, 

Bremerhaven, Bordeaux, Teneriffa, Dakar, 

Capetown, Mauritius, Djakarta, Shanghai, 

Osaka, San Francisco, Los Angeles, Aca-

pulco, Panama, Miami, Ponta Delgada und 

London. Das Schiff wird am 28. März 2019 in 

Gdingen zurückerwartet.

DIE „NAUTILUS“ LEGT AN  Die Betreiber-

gesellschaft des Fußballstadions „Energa 

Gdańsk” hat mit dem Konsortium PFI Fu-

ture S. A. ein Abkommen zum Bau des Pro-
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Einzelne wie der damalige CDU-Minister-
präsident von Niedersachsen, Ernst Alb-
recht, die den Unterschied machten, die 
Flüchtlinge aufnahmen und Kontingente 
vereinbarten.“ Norbert Röttgen, Bundes-
tagsabgeordneter und Vorsitzender des 
Auswärtigen Ausschusses, formulierte es 
so :  „Neudecks Gewissen war ihm Befehl. 
Einen solchen Menschen wie Rupert Neu-
deck gibt es nur einmal, ihn gilt es als Vor-
bild anzunehmen.“

Wie sehr die vietnamesische Gemeinde 
in Deutschland angekommen ist, war nicht 
nur zu sehen, sondern auch zu hören :  Die 

Festgäste sangen die deutsche und die viet
namesische Nationalhymne, letztere als 
Erinnerung an die frühere Heimat. Da-
nach trat der Chor der Heilig-Geist-Ge-
meinde Hamburg unter Leitung von Son-
Lam Nguyen mit Wer nur den lieben Gott 
lässt walten auf – eine Verbeugung vor 
dem tiefgläubigen Katholiken Neudeck.

Die Familie zeigt sich bewegt und berührt

Das Denkmal – geschaffen vom Aache-
ner Künstler Joost Meyer – enthüllten 
Neudecks Witwe Christel, Rudolf Eich 
und Thomas Huan Nguyen. Dutzende 

bunter Luftballons stiegen in den Him-
mel und Ruperts Sohn Marcel Neudeck 
machte deutlich, wie sehr er und seine Fa-
milie „bewegt und berührt“ von der Feier 
waren. Er begrüßte die Gäste mit „liebe 
Brüder, Schwestern, Onkel und Tan-
ten, liebe Mama“. Ob sein Vater indes ein 
selbstloser Mensch gewesen sei, vermöge 
er nicht zu sagen. Aber auf jeden Fall „war 
er ein glücklicher Mensch“.

� Hans-J. Wimmeroth

Dankenswerter Weise kann der Artikel hier 
mit freundlicher Genehmigung des Bonner 
General-Anzeigers erscheinen.

der Dreistadt

Notizen aus …

jekts „Nautilus“ geschlossen. Dabei wird 

neben dem Stadion ein monumentales 

Ozeanarium entstehen, das – wie Mateusz 

Nowaczyk, der Pressesprecher der Arena, 

mitteilte – als Touristenattraktion jährlich 

bis zu 2,5 Mio. Besucher anziehen soll und 

dessen Baukosten auf 450 Mio. Złoty ver-

anschlagt werden.

WENIGER STAUS  Schon in Kürze wird die 

bisherige Verkehrsführung am Bischofs-

berg, die dem ständig zunehmenden Ver-

kehr nicht mehr gewachsen ist, tiefgreifend 

verbessert. Die ersten Arbeiten hierzu 

haben bereits begonnen. Nach den vor-

liegenden Plänen sollen die Maßnahmen, 

deren Kosten sich auf 143 Mio. Złoty be-

laufen, in der zweiten Hälfte des Jahres 2019 

beendet werden.

TOURISTENKARTE  Allen Danzig-Be-

suchern wird seit Mai eine Touristenkarte 

angeboten, die in zahlreichen Museen und 

anderen Kultureinrichtungen zum kosten-

losen oder ermäßigten Eintritt berechtigt. 

Die Karten können mit einer Gültigkeit von 

24, 48 oder 72 Stunden erworben werden. 

Weitere Informationen :   

kartaturysty.visitgdansk.com. 

IN ERFOLGREICHER SPUR   

Die Regionalbahn der Woiwodschaft Po-

morze, die PKM (Pomorska Kolej Metrop-

olitalna), verzeichnet einen signifikanten 

Anstieg ihrer Fahrgastzahlen. Das ist vor 

allem auf die erfolgreichen Bemühungen 

zurückzuführen, die Fahrpläne noch besser 

an die Bedürfnisse der Passagiere anzu-

passen. Zudem wirkt sich sicherlich positiv 

aus, dass seit Ende des letzten Jahres zwei 

zusätzliche PKM-Haltestellen in Gdingen 

eingerichtet worden sind und zusätzliche 

Verbindungen von Danzig bzw. Gdingen 

über Espenkrug (Osowa) nach Karthaus 

(Kartuzy) angeboten werden. – Die Züge 

aus Karthaus enden gegenwärtig jedoch 

schon in Langfuhr (Wrzeszcz) und nicht 

im Danziger Hauptbahnhof, weil dort die 

Bahnsteige für den Fernverkehr ausgebaut 

werden.

LÖWENBABYS  Im Zoo von Oliva sind vier 

junge Löwen zur Welt gekommen. Dort 

finden sie, wie der Direktor, Michał Tar-

gowski, betont, ausgezeichnete Lebens-

bedingungen vor. Das Rudel dieser Groß-
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katzen, die in freier Wildbahn bis zu zwölf, 

in Tierparks bis zu 25 Jahre alt werden, be-

steht gegenwärtig aus zehn Exemplaren.

THERMISCHE ABFALLBEHANDLUNG   

Über 30 Gemeinden der Woiwodschaft 

Pomorze haben verbindlich zugesagt, für 

die Beseitigung ihrer Abfälle zukünftig die 

Müllverbrennungsanlage zu nutzen, die 

jetzt in Danzig gebaut werden soll. Die 

Pläne dürften bald konkretisiert werden, 

denn inzwischen ist auch die finanzielle 

Seite dieses Vorhabens gesichert :  Aus dem 

Rathaus wurde bekannt, dass das Umwelt-

ministerium aus seinem Haushalt eine 

Summe von 353 Mio. Złoty bereitgestellt 

habe.

ÖKOLOGISCHE PROBLEME  Die Fischer 

aus Putzig (Puck) beobachten mit zu-

nehmender Sorge, dass in der Putziger 

Wiek immer weniger Fische ins Netz gehen; 

einige sprechen sogar schon von einem 

regelrechten Fischsterben. Die meeres-

wissenschaftliche Außenstelle der Uni-

versität Danzig auf Hela hat sich des Prob-

lems angenommen und mit der Entnahme 

von Wasserproben erste Untersuchungen 

begonnen. �  Peter Neumann

KANDIDAT  Die „Bürgerplattform“ (PO) 

und „Die Moderne” (Nowoczesna) haben im 

Blick auf die bevorstehenden Kommunal-

wahlen ihren gemeinsamen Kandidaten für 

die Wahl des Stadtpräsidenten vorgestellt. 

Es handelt sich um Michał Missan, der bis-

lang Stadtrat ist, im Bereich Wirtschafts-

wissenschaft an der Fakultät für Manage-

ment der Universität Gdańsk promoviert 

hat und seit 18 Jahren am Integrierten 

Landeskrankenhaus als Koordinator der 

Abteilung für Notfallmedizin arbeitet. Für 

die PiS kandidiert der ehemalige Präsident 

Jerzy Wilk, der gegenwärtig als Ratsmit-

glied tätig ist.

REPRÄSENTATIVER 
HAUPTEINGANG   

Die Renovierung 

des Gebäudes, in 

dem sich früher die 

Agnes-Miegel-Schule befand und das jetzt 

das Archäologisch-Historische Museum be-

herbergt, ist abgeschlossen worden. 1599 

als Sitz des Elbinger Gymnasiums erbaut, 

hatte es seine heutige Gestalt im Jahre 1809 

erhalten. Die Arbeiten begannen im April 

des letzten Jahres und betrafen die Struk-

tur des gesamten Bauwerks – einschließlich 

der Dachkonstruktuion –, die Erneuerung 

der Fassade und aller Installationen sowie 

die Instandsetzung der Fenster und Türen. 

Auch die Front zum Bulwar Zygmunta 

Augusta (zum früheren Hermann-Balk-Ufer) 

ist jetzt wiederhergestellt. Hier wird sich 

zukünftig der über die große Freitreppe er-

reichbare Haupteingang des Museums be-

finden.

RENOVIERUNG   

Neue Perspektiven eröffnen sich für das 

Gebäude des ehemaligen Hotels „Stadt 

Elbing” in der Żeromski-Str. (der frühe-

ren Pott-Cowle-Straße), das 1900 in der 

Nähe des Schlachthofs errichtet worden 

war ;  denn das historische Gebäude wird 

bald einer umfassenden Renovierung 

unterzogen. 1910 nahm hier der Fußball-

verein SV Victoria Elbing seinen Sitz. In 

der Zwischenkriegszeit fanden viele ge-

sellschaftliche Veranstaltungen statt, bis 

die Wehrmacht dort 1935 das Hauptquartier 

der Elbinger Garnison und das Komman-

do der 21. West- und Ostpreußischen In-

fanteriedivision einrichtete. Ihr folgte die 

Rote Armee, die das Haus nun für ihre Zwe-

cke nutzte. Heute beherbergt das bald 120 

Jahre alte Gebäude eine Gesundheitsklinik 

und private Arztpraxen. 

KOLLISION  Auf der Straße 503 ist ein 

Wagen vom Typ Ford Mondeo auf der Fahrt 

in Richtung Succase (Suchacz) wenige 

Kilometer außerhalb der Stadt mit einem 

jungen, ungefähr zwei Jahre alten Elch zu-

sammengestoßen. Glücklicherweise kamen 

dabei weder der Fahrer noch sein Begleiter 

zu Schaden. Der Elch jedoch verendete an 

der Unfallstelle.� Lech Słodownik

BÜRGERINITIATIVE  Im Elbinger Stadt-

viertel „Nad Jarem” – einem Neubaugebiet 

nördlich von Gut Freiwalde an der Tolkemi-

ter Chaussee – soll innerhalb der nächsten 

vier Monate ein neuer Mini-Park mit einem 

Spielplatz und Fitness-Geräten entstehen. 

Für die Winterzeit ist zusätzlich ein Rodel-

hügel geplant. Die Anlage wird auf Wunsch 

der Einwohner eingerichtet, die diesen Vor-

schlag im Rahmen des „Elbinger Bürger-

budgets” unterbreitet haben. Mit diesem 

Angebot, Finanzmittel für einzelne Projekte 

bereitzustellen, soll – und, wie sich zeigt, 

offenbar erfolgreich – das zivilgesellschaft-

liche Engagement gefördert werden.

FLOTTE BURSCHEN  Am 4. Juni fand zum 

10. Male der Wettlauf der Bäckergesellen 

statt. Ungeachtet der sengenden Hitze, 

die an diesem Tage herrschte, fanden sich 

am Start mehr als 800 Personen ein. Damit 

wurde die frühere Rekordbeteiligung 

nochmals überboten. Die Strecke ist 10 km 

lang und führt über Stadtstraßen. Kürze-

re Distanzen sind bei den ebenfalls an-

gebotenen, nach verschiedenen Alterskate-

gorien gestaffelten Wettläufen für Kinder 

vorgesehen. Den Sieg errang der Kenianer 

Hillary Kiptum Maiyo Kimaiyo.
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Marienburg Thorn

NOSTALGIE  Seit dem 23. Juni werden 

den Bewohnern und Besuchern der Stadt 

wieder Wochenendfahrten mit der histo-

rischen Straßenbahn Konstal 5N offeriert. 

Das Model „5N” ist eine Schmalspurversion 

dieses Modells, 

die in Polen von 

1957 bis 1962 her-

gestellt wurde. 

An den Fahr-

ten, die wäh-

rend der Saison 

angeboten wer-

den, beteiligen 

sich die Gesell-

schaft der Elbinger Straßenbahn-Freunde 

sowie die Elbinger Abteilung des polni-

schen touristisch-landeskundlichen Ver-

eins. Deren Mitglieder werden den Fahr-

gästen die Geschichte des städtischen 

Straßenbahnbetriebs näherbringen, die 

bereits 1895 begann. Elbing ist mithin die-

jenige Stadt in Polen, die – nach Breslau – 

auf die zweitlängste Straßenbahn-Tradition 

zurückblicken kann.

TATORT ELBING  Im neuen Retro-Kriminal-

roman von Krzysztof Bochus spielt die 

Handlung im Elbing der 1930er Jahre. Im 

mennonitischen Gebetshaus wird die 

Leiche des Gemeindeältesten entdeckt. 

Bald darauf geschehen weitere Morde an 

Mitgliedern der Gemeinde. Mit dem Er-

mittlungsverfahren wird der Danziger 

Kriminalrat Christian Abell beauftragt, der 

den Liebhabern von Bochus‘ Kriminal-

geschichten schon aus zweien seiner frühe-

ren Romane bekannt ist. Bei der weiteren 

Entwicklung des Geschehens, das die Leser 

auch nach Frauenburg und in Fischerdörfer 

auf der Frischen Nehrung führt, werden der 

Bernstein sowie seine Gewinnung und Be-

arbeitung zu einem zentralen Motiv des 

Romans.� Joanna Szkolnicka

SEIT SECHS JAHREN OHNE KINO  Nach 

vielen vergeblichen Bemühungen, den 

Einwohnern regelmäßig eine Möglichkeit 

zum Kino-Besuch zu schaffen, scheint eine 

neue Initiative der Stadtverwaltung nun zu 

greifbaren Ergebnissen zu führen :  Voraus-

sichtlich Ende 2018 soll im Offiziersclub des 

Taktischen Luftwaffengeschwaders ein Saal 

für Kino-Vorführungen angemietet werden. 

Zudem hat der Magistrat bereits den Be-

trag von 50.000 Złoty für den Ankauf eines 

Digitalprojektors freigegeben.

ERDGAS-TANKSTELLE  Die Marienburger 

Verkehrsbetriebe planen für den Stadt- 

und Nahverkehr die Anschaffung von fünf 

neuen Omnibussen mit umweltfreund-

lichem Antrieb. Eine unabdingbare Voraus-

setzung bildet bei diesem Plan allerdings 

der Bau einer Erdgas-Tankstelle, der seiner-

seits wiederum in wirtschaftlicher Hin-

sicht nur vertretbar wäre, wenn auch pri-

vate Erdgas-Nutzer Zugang zu der Tank-

stelle erhalten würden. Eine entsprechende 

Bedarfsanalyse wird jetzt durchgeführt ; 

von dem Ergebnis wird abhängen, ob in 

Marienburg zukünftig tatsächlich umwelt-

freundliche Stadtbusse zum Einsatz kom-

men können.

IMMOBILIENVERKAUF  Schon fünf-

mal hatte die Stadt ein Haus aus dem 

19. Jahrhundert, das in der Langgasse 

(ul. Kościuszki) steht, erfolglos zum Verkauf 

ausgeschrieben. Nachdem das Preisniveau 

nun um die Hälfte auf nur noch 360.000 

Złoty abgesenkt wurde, gab es einen Käu-

fer, der sich dazu verpflichtete, bei der not-

wendigen Renovierung des Hauses stets 

Einvernehmen mit dem Denkmalpfleger 

herzustellen.

AUSSTELLUNGSERÖFFNUNG  Am 18. Juli 

macht der Förderverein des Jerusalmhos

pitals mit einer attraktiven Veranstaltung 

neuerlich auf seine sehr erfolgreiche Arbeit 

aufmerksam. An diesem Tage wird die um-

fangreiche und spannend gestaltete Tafel-

ausstellung 500 Jahre Reinheitsgebot: Bier 

und Brauereien in Ostpreußen damals und 

heute mit dem Schwerpunkt „Bier und 

Brauereien an der unteren Weichsel” er-

öffnet und dann für gut fünf Wochen ge-

zeigt. Diese Präsentation wird gewiss wie-

der viele Interessenten ansprechen und zu 

einem Besuch des Hauses animieren. 

� Bodo Rückert

MODERNE MARINA   

Am 3. Mai ist die grundlegend erneuerte 

Anlage des „Akademischen Sportver-

bands“ (AZS) offiziell eröffnet worden. 

Die erste Marina entstand im Zusammen-

hang mit der Neugründung der Nikolaus-

Kopernikus-Universität im Jahre 1946 an der 

ul. Przybyszewskiego (vorm. Nach Wieses

kämpe). An der Wende von den 1950er zu 

den 1960er Jahren wurde am heutigen Ort 

ein neuer Hafen gebaut, der von da an bis 

2012 allerdings nicht mehr tiefgreifend re-

noviert worden war. Das Boots- und Ver-

einshaus sowie die Anleger, die nun – nach 

einer langen Zeit des Zuwartens – die Träu-

me aller Ruderer erfüllen, haben 10 Mio. 

Złoty gekostet. Im Erdgeschoss des neuen 

Gebäudes befinden sich Hallen für Ruder- 
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EINE KULTUR-MÜHLE  Auf Veranlassung der Woiwodschaftsregierung ist mit dem 

Umbau des bislang noch nicht renovierten Teils der ehemaligen Richter-Mühle im Thor-

ner Stadtteil Mocker begonnen worden. Die nun entstehende „Mühle der Kultur“ wird 

der sogenannten „Mühle des Wissens“ in der Władysław-Łokietek-Straße (vorm. Frei-

herr-vom-Stein-Straße) eng benachbart sein. Diese städtische Institution vermittelt 

historisches wie aktuelles naturwissenschaftliches Wissen und fördert moderne Unter-

richtsmethoden. Sie ist ein Treffpunkt für alle Interessierten, ob jung oder alt, und bietet 

spannende Einblicke in unterschiedliche Themenbereiche. Das bekannteste Exponat 

ist ein Foucault’sches Pendel, das längste seiner Art in Polen. (Solch ein Pendel befand 

sich auch im alten Kopernikus-Gymnasium.) – Die neue „Mühle der Kultur“ wird sich 

über sechs Etagen erstrecken. Die Nutzfläche beträgt nach dem Umbau über 18.000 m2. 

Der Entwurf des Architekturbüros Home of Houses knüpft an die Gebäudestruktur der 

alten Mühle an. Das Erdgeschoss soll ein Café, die Garderobe und Ausstellungsräume 

aufnehmen. Im ersten Stock werden Galerien und Workshop-Räume eingerichtet. 

Der zweite und dritte Stock bleibt der öffentlichen Kopernikus-Bibliothek (Książnica 

Kopernikańska) vorbehalten. Zu ihr gehören eine Mediathek, ein Lese- und Konferenz-

raum sowie Spielzonen für Kinder. Die drei letzten Etagen wird das Kulturzentrum 

WOAK einnehmen ;  es umfasst einen Theater- und einen Konzertsaal sowie Räume für 

die Probenarbeit und für die Verwaltung. Die Investitionen belaufen sich auf 21,5 Mio. 

Złoty ;  und das gesamte Vorhaben soll bereits im kommenden Jahr abgeschlossen wer-

den.

PANORAMA

und Segelboote sowie Reparatur-Werk-

stätten. Zudem gibt es dort eine Küche 

und Badezimmer für die Sportler. In den 

weiteren Räumlichkeiten befinden sich 

Büros, Garderoben, Fitnessstudios und ein 

Konferenzsaal für 60 Personen. Diese Ein-

richtung für den Hochschulsport, die auch 

bei einem Architekturwettbewerb eine 

Auszeichnung erhalten hat, ist in Polen ein-

zigartig.  

PICKNICK   

Am 9. Juni wurden 

die städtischen 

Feierlichkeiten, 

die aus Anlass des 

100. Jubiläums der 

wiedererlangten 

polnischen Un-

abhängigkeit ge-

plant sind, er-

öffnet. Die Veranstaltung fand am Nonnen-

tor statt. In seiner Begrüßungsansprache 

ging Stadtpräsident Michał Zaleski auf die 

Geschichte der Stadt ein, die erst im Jahre 

1920 an Polen kam, und verwies darauf, 

dass die Polnische Kriegsmarine eben-

falls den 100. Jahrestag ihrer Gründung be-

geht – und diese Institution zudem eng mit 

der Stadtgeschichte der Zwischenkriegs-

zeit verbunden sei: Ab 1920 war in Thorn 17 

Jahre lang die Offiziersschule der Polni-

schen Kriegsmarine beheimatet. Erst 1938 

wurde sie nach Bromberg verlegt. Diese 

Zusammenhänge verdeutlichte das militär-

historische Museum in einer Sonderaus-

stellung. Überdies bot es einen histori-

schen Stadtrundgang auf den Spuren der 

Thorner Schifffahrtstradition an. Am „Platz 

Entwurf des Architekturbüros „Home of Houses“ 

der Offiziersschule der Kriegsmarine“, wie 

der Platz vor dem Nonnentor seit 2012 

heißt, bepflanzte der Stadtpräsident ge-

meinsam mit seinem Stellvertreter, eini-

gen Ratsherren und Bürgern sowie jungen 

Museumsmitarbeitern ein Beet mit weißen 

und roten Geranien. An der Veranstaltung 

nahmen auch die in der Stadt stationier-

ten US-Soldaten teil. Überall herrschte bald 

eine ausgelassene Picknick-Stimmung, zu-

mal eine Band bekannte Vorkriegsschlager 

spielte, bei denen die Gäste mitsingen oder 

auch tanzen konnten.� Piotr Olecki
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Die „Mühle des Wissens“ Das Foucault’sche Pendel

Der gegenwärtige Zustand der  
noch nicht renovierten Richter-Mühle

Oldtimer auf dem „Platz der Offiziers- 
schule der Kriegsmarine“

US-Soldaten als Gäste der Veranstaltung 
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Kultur-Informationen  
aus dem »Land am Meer«
Online-Archiv

Seit Ende 2017 sind neue digitalisierte Sammlungsbestände 
des Archäologischen Museums in Danzig im Internet zugäng-
lich. Sie umfassen Diapositive, die während der 1960er und 
1970er Jahre in Gischkau (Juszkowo) bei Praust zur Dokumen-
tation der dort durchgeführten archäologischen Ausgrabungen 
aufgenommen worden sind. Erforscht wurden damals mehrere 
Gräberfelder und Siedlungen aus verschiedenen Epochen :  aus 
der Stein-, Bronze- und Eisenzeit sowie aus dem Frühmittelalter 
und Mittelalter. Auf den Fotos sind sowohl aufgefundene Arte-
fakte als auch Personen während der Arbeitsprozesse abgebildet.  
www.archeoportal.pl/lista_negatywow 

„Neue“  Geschichtsdenkmäler
Im April wurde das Verzeichnis der polnischen Geschichtsdenk-
mäler um zehn weitere Objekte erweitert. Dieser prestigeträch-
tigen Gruppe wurden dabei zwei Denkmäler zugeordnet, die auf 
dem Gebiet der ehemaligen Provinz Westpreußen liegen. Dazu 
gehört zum einen die Festung Weichselmünde in Danzig, eine in 
Polen einzigartige Wehranlage, die einen Seehafen schützte ;  an 
ihr lässt sich über lange Zeit die Geschichte der Fortifikationstech-
nik veranschaulichen. Zum andern wurde die Burg Marienwerder, 
der frühere Sitz des pomesanischen Domkapitels, mit in die Liste 
aufgenommen. Damit ist der Erweiterungsprozess allerdings noch 
nicht abgeschlossen. Bis zum Ende dieses Jahres, in dem sich die 
Wiedererlangung von Polens Unabhängigkeit zum 100. Male jährt, 
soll das Verzeichnis auf mehr als 100 Denkmäler anwachsen. Ge-
genwärtig werden dort nach der aktuellen Ergänzung insgesamt 91 
architektonische Ensembles bzw. Kulturlandschaften berücksich-
tigt. Zuvor gehörten dazu (aus der westpreußischen Perspektive 
betrachtet) bereits die Kulmer Altstadt, die Graudenzer Wehrspei-
cher, das Zisterzienser-Kloster in Pelplin und  – nicht zuletzt  – 
Danzig mit seinem Stadtzentrum und dem Dom zu Oliva.

Museen by night
Gewiss hätte nicht einmal eine Winternacht am Nordpol dazu ge-
reicht, die immense Vielfalt der Veranstaltungen zu erkunden, die 
im Rahmen der internationalen Museumsnacht, am 19. Mai, im 
Land an der unteren Weichsel stattgefunden haben. Zu dieser Ge-
legenheit öffneten mannigfache Institutionen ihre Pforten – viele 

Museen, aber auch Biblio-
theken, Hochschulen  – wie 
in Danzig die Kunstaka-
demie und die Techni-
sche Universität  – und 
sogar Autohändler: Die To-
yota-Niederlassung in Rah-
mel (Rumia), die (sicher
lich auch zu Werbezwecken) 
dazu einlud, sich mit „Japa-
nischen Sagen und Tradi-

tionen“ zu beschäftigen. – An der Museumsnacht beteiligten sich 
nicht nur die größeren Städte ;  vielmehr engagierten sich auch 
Orte wie Christburg (Dzierzgoń) oder Hohenstein (Pszczółki) 
mit ihrem Kulturzentrum bzw. mit ihrem Honigmuseum. In El-
bing konnten die Besucher im Museum einen festlichen Ball erle-
ben, Krockow (Krokowa) präsentierte den 1930 gedrehten Stumm-
film Wind vom Meer, und in Bendomin (Będomin), im Museum 
der polnischen Nationalhymne, konnte sich das Publikum beim 
Cricket- oder Boule-Spielen vergnügen. Besonders groß war die 
sprichwörtliche Qual der Wahl freilich für die Bewohner und Tou-
risten in Danzig :  Sie konnten, um nur wenige Beispiele zu nennen, 
im „Zentrum Hewelianum“ Erfahrungen im Exerzieren sammeln, 
bei einem Spaziergang, angeleitet vom Institut für städtische Kultur, 
Spuren von bemerkenswerten Polinnen in der Freien Stadt Danzig 
verfolgen oder sich im Archäologischen Museum die Geheimnisse 
verschiedener afrikanischer Kulturen näherbringen lassen.

Literaturpreis
Im Mai ist für die Region Pomorze der Literaturpreis Der Wind 
vom Meer etabliert worden. Der Name dieses Wettbewerbs ist 
vom gleichnamigen Titel eines berühmten Romans von Stefan 
Żeromski abgeleitet. Das Prozedere ist jetzt zum ersten Male in 
Gang gesetzt worden :  Vorschläge können eingereicht werden, und 
wenn die Jury ihre Entscheidungen getroffen hat, sollen im Oktober 
die Namen der Preisträger bekanntgegeben werden. Die Auszeich-
nung wird in drei Kategorien vergeben. Die erste, das „schöngeis-
tige Buch des Jahres“, ist an der Provenienz orientiert. Berücksich-
tigt werden ausschließlich Kandidatinnen bzw. Kandidaten, die in 
Pomorze beheimatet sind. Das zweite Feld ist thematisch definiert, 
d. h. das spezifische regionale Sujet bildet die Voraussetzung da-
für, ob ein Werk zum „pommerschen Buch des Jahres“ gekürt wer-
den kann. Die dritte Kategorie schließlich zielt auf eine umfassen-
de Würdigung einer Autorin bzw. eines Autors, die oder der dann 
mit dem „Preis für das Lebenswerk“ ausgezeichnet werden sollen.

Kociewie-Zentrum
Bis zum Jahre 2022 soll in der Zisterzienserabtei Pelplin ein Kul-
tur-Zentrum der Region Kociewie eingerichtet werden. Die Diöze-
se erhielt dafür mehr als 12 Mio. Złoty an EU-Zuschüssen. Im Rah-
men des Projekts sollen u. a. das sogenannte Künstlerhaus und das 
Touristen-Zentrum renoviert werden. Die Einrichtung soll vielfäl-
tige Veranstaltungen anbieten, z. B. Workshops in den Bereichen 
Geschichte, Kultur und Volkskunde.

� ❧  Joanna Szkolnicka

PANORAMA
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D as Gebäude war das Eltern-
haus meiner Großmutter 
Hermine Kroll (1909–1942), 
später verheiratet mit Alfred 

Henry Zuch. Meine Urgroßeltern, Lud-
wig Kroll (1881–1962 ) mit seiner ersten, 
1916 verstorbenen Ehefrau Hermine, 
geb. Hallmann – und später in zwei-
ter Ehe mit Berta, geb. Neumann, aus 
Leba –, lebten dort noch bis 1945. 1937 
waren sie aus Hela vertrieben worden 
und nach Leba in Pommern gezogen. 
Nach Beginn des Zweiten Weltkrieges 
gingen sie Weihnachten 1939 nach 
Hause zurück, um die Halbinsel dann 
im April 1945 für immer zu verlassen. – 
Gebaut wurde das Haus in der Mitte des 
19. Jahrhunderts vermutlich von Ludwig 
Krolls Großvater, der ebenfalls Ludwig 
hieß und von 1802 bis 1880 gelebt hat. 
Heute umfasst die „Maszoperia“ zwei 
alte Fachwerkhäuser, die letzten beiden 
in Hela. In dem linken wohnte die Fami-

Es vergeht keine Reise auf die Halbinsel 
Hela, den „Kuhschwanz“, bei der ich 
nicht mindestens einmal in der „Mas-
zoperia“ sitze, Fisch esse und etwas 
trinke. Es ist ein höchst empfehlens-
wertes Restaurant – und befindet sich 
zudem in einem für mich und meine 
Familie ganz besonderen Haus.

LACHSTATAR  AUF 
KARTOFFELPUFFER
Das Restaurant „Maszoperia“ in Hela 
und die Vorgeschichte des Hauses

Die beiden Fachwerkhäuser, in denen  
sich heute das Restaurant befindet

Opa (Ludwig) Kroll zu Beginn des Ersten 
Weltkrieges, gemeinsam mit seiner 
(1916 verstorbenen) ersten Ehefrau 
Hermine, geb. Hallmann

Im früheren Haus von Opa Kroll
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lie Kroll, rechts lebte Familie Kamrath.
Seit meiner ersten Reise nach Hela, 

im März 1978, ist mir dieses Restaurant 
vertraut. Links vom Haus gab es früher 
einen Weg zum Hafen, zur Ostmole ;  
im Garten stand ein großer Birnbaum. 
Wenn wir auf dem Weg vom Bahn-
hof oder aus der Richtung der evange-
lischen Kirche, dem heutigen Fische-
rei-Museum, durch Hela  gehen, bildet 
das Restaurant eine markante Rast-
station am Ende des Ortes, die – zu-
mindest auf ein Bier – zum Einkehren 
einlädt. Erst recht begrüßt es die-
jenigen, die Hela von der anderen Seite 
aus zustreben – vom Außenstrand, von 
der Bliese oder jetzt, nachdem der Weg 
durch das Militär wieder freigegeben 
ist, von der Spitze, vom „Zippel“, her-
kommend. Es ist dann gleichsam der 
Vorposten der heelschen Gastlichkeit, 
bei dem man sich ausruhen bzw. mit 
(zum Teil noch auf Hela lebenden) deut-
schen sowie mit polnischen Freunden 
zusammenkommen kann :  „Wir sehen 
uns dann bei Opa Kroll ! “  In der „Mas-
zoperia“ wird also viel geschabbert und 
gelacht, aber auch vorzüglich gegessen. 
Neben den leiblichen Genüssen vermag 
das Haus auf mannigfache Weise unse-
re Nostalgie zu fördern. Man sitzt im 
Haupthaus (demjenigen von Opa Kroll) 
in kleineren, intimen Räumen, die mit 
altem Fischereigerät dekoriert sind ;  

Die Tradition der Fischer-Gemein-
schaften lässt sich in der Atmosphäre 
der „Maszoperia“ durchaus noch ver-
spüren. Erst recht prägt sie das Speise-
angebot. Mein eigenes Leibgericht bil-
det Lachstatar auf Kartoffelpuffer. Aber 
es gibt Fisch freilich auch in mannig-
fachen anderen Varianten :  Lachs, ge-
braten oder gekocht, eingelegte Herin-
ge mit Zwiebeln nach kaschubischem, 
aber auch nach jüdischem Rezept, 
Dorschfilet, Zander oder Flunder. 
Wünsche, selbst von ausgesprochenen 
Fisch-Kennern, dürften hier allermeist 
in Erfüllung gehen. Unerwähnt blei-
ben darf freilich auch nicht die Palet-
te schmackhafter Suppen, bei denen 
sich für mich ebenfalls bestätigt, welch 
hohes Niveau die Kochkunst in Polen 
erreicht hat. Dabei zeichnet sich die 
Küche der „Maszoperia“ sowohl durch 
ihre hohe Qualität als auch durch ihre 
Bodenständigkeit aus. Dass zum Essen 
ein ordentliches Bier gehört und das 
Mahl erst mit einem oder zwei guten 
polnische Wodkas einen angemessenen 
Abschluss findet, braucht hier vermut-
lich nicht weiter ausgeführt zu werden. 

Nicht zuletzt dank der „Maszope-
ria“ wird Opa Kroll für uns also nicht 
in Vergessenheit geraten !

� ❧  Jürgen Zuch

die Wände zieren viele Fotos aus ver-
gangenen Zeiten (mit deutscher Unter-
schrift), und holzbefeuerte Kamin-
öfen spenden in den kälteren Monaten 
Wärme und Gemütlichkeit. 

„Maszoperia“ heißt auf Deutsch 
„Mannschaft“ und bezeichnet die sozial 
organisierte Form der Fischerei, wie sie 
in den früheren Tagen (zu Zeiten der 
Segelkutter) in Hela und wahrschein-
lich auch sonst auf der ganzen Halb-
insel üblich war. Ein Segelkutter war 
mit meist drei Mann aus unterschied-
lichen Familien besetzt. Sie bildeten 
die „Mannschaft“. Nach einem alten, 
geradezu ritualisierten Brauch gingen 
sie morgens auf dem Weg zum Strand 
und zu den Booten (der Hafen in Hela 
wurde erst 1892 gebaut) zunächst zum 
„Wecken“ der anderen Männer – und 
dabei gab es dann schon dieses oder 
jenes „Schluckchen“. (Es war übrigens 
das Verdienst von Pastor Seeger und 
seiner Frau, dass sie – Anfang des 20. 
Jahrhunderts – das „Blaue Kreuz“ pro-
pagierten und dadurch den Alkohol-
konsum in Hela spürbar senken konn-
ten). Eine Besonderheit der heelschen Fi-
scherei war zudem, dass Witwen, wenn 
sie beim Trietzen, dem Fischen mit 
einem Zugnetz vom Strand aus, symbo-
lisch ihre Hand an die Zugleine legten, 
den Anteil bekamen, der auch jedem 
aktiv teilnehmenden Fischer zustand. 

Die Räumlichkeiten im Nebengebäude
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W ie stark Schrift-
steller ihrem eige-
nen Lebensraum – 
wie den Wegen, 

die sie häufig zurücklegen oder 
den Gebäuden, die ihnen ver-
traut sind  – Einlass in ihre Texte 
gewähren können, geben die 
Romane Fjodor Dostojewskis bei-
spielhaft zu erkennen :  Bis in Details 
hinein lassen sich noch im heuti-
gen St. Petersburg einzelne Straßen 
identifizieren – und es scheint, als 
würde dank der literarisch genauen 
Beschreibung im Nachvollziehen 
von Perspektiven und körperlichen 
Bewegungen unmittelbar etwas von 
der ursprünglichen Atmosphäre 
eines ganzen Stadtviertels wieder 
erfahrbar werden.

In vergleichbarer Weise hat auch 
Günter Grass Momente seiner 
Heimatstadt Danzig aufgenommen 
und in die literarischen Struktu-
ren der Blechtrommel eingelagert. 
Das naheliegende Bemühen, die-
ses Wechselspiel zwischen Elemen-
ten der Handlung und konkre-
ten Orten aufzudecken, erleichtert 
ein DIN A3-Poster, das seit einiger 
Zeit vom Lübecker Günter Grass-
Haus angeboten wird. Das Blatt 
gibt den Pharus-Plan von Danzig 
und Langfuhr aus der Zwischen-
kriegszeit wieder ;  und dort sind 
insgesamt 13 topographische Punk-
te eingetragen, die innerhalb des 
Romans präzise bestimmt werden. 
Dazu gehören die Praxis von Dr. Hollatz oder die Pension in 
der Tischlergasse ebenso wie die Herz-Jesu-Kirche oder die Pol-
nische Post. Zu jeder dieser Markierungen wird überdies eine 
repräsentative Passage aus dem Romantext zitiert, so dass auch 
die sprachkünstlerische Dimension der Handlungsepisoden er-
fahrbar bzw. erinnerlich wird.

Dieses kartographische Stadt-Bild eröffnet mehrere auf-
schlussreiche Perspektiven. Zum einen zeigt es, wie intensiv 
die Welt der Blechtrommel tatsächlich von den Erinnerungen 
an Danzig durchdrungen ist, so dass die Stadt nun im Roman 
„lesbar“ wird. Zum anderen lädt das Blatt dazu ein, die einzel-
nen Lokalitäten selbst (zumindest gedanklich) nacheinander 
abzuschreiten und somit den Roman als „begehbar“ zu er-
leben. Zum dritten fordert die spezielle Struktur des Blattes 
dazu auf, bei solch einem imaginären „Rundgang“ nicht das 
jeweils Nächstliegende anzusteuern, sondern sich – gemäß der 

DANZIG UND UMGEBUNG  
IN DER „BLECHTROMMEL“ 
Zum Preis von € 3,–  
(zzgl. einer Pauschale von 
€ 2,– für Porto und Ver-
packung) erhältlich über die 
Kulturstiftung Hansestadt 
Lübeck, Günter Grass-Haus 
Shop, Glockengießerstraße 21,
23552 Lübeck, oder per E-Mail :  
shop @ grass-haus.de

Reihenfolge der Markierungen – an der Chronologie des Ge-
schehens, und somit an der Eigenlogik des literarischen Werks, 
zu orientieren. Zum vierten schließlich würde der Versuch, den 
gleichen Weg im heutigen 
Danzig zu verfolgen, deut-
lich machen, wie viele der 
Spuren, die Grass noch 
aus der Erinnerung gelegt 
hat, längst verwischt sind. 
Dostojewski auch in diesen 
Tagen noch in St. Peters-
burg begleiten zu wollen, 
trifft dort unter diesem As-
pekt auf erheblich günsti-
gere Voraussetzungen.

	�  ❧  Erik Fischer

EINE STADT LESEN UND EINEN ROMAN BEGEHEN 
Danzig in der „Blechtrommel“
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D ie feierliche Eröffnung des Dokumentations- 
und Kulturzentrums Westpreußen (DKZW) 
am 6. Juli 1975 in Münster-Wolbeck mar-

kierte den Zeitpunkt, von dem an erstmals im Wes-
ten Deutschlands der Allgemeinheit eine dauerhafte 
Ausstellung über Westpreußen zugänglich gemacht 
wurde. Zugleich markierte sie einen überragenden 
persönlichen Erfolg Hans-Jürgen Schuchs, der über 
lange Zeit umsichtig und mit nicht erlahmender Ener-
gie auf diesen Tag hingearbeitet und zugleich Sorge 
dafür getragen hatte, dass die neue Institution – und 
die Kulturarbeit für Westpreußen insgesamt – von nun 
an von einer Stiftung getragen wurde.

Die Sammlungen des DZKW – des nachmaligen 
Westpreußischen Landesmuseums (WLM) – bildeten 
den Anfangsbestand des Museums, den der Direktor 
stetig erweiterte, weil sich die neue Einrichtung ge-
rade durch die Vielfältigkeit der Sammlungsgebiete 

auszeichnen sollte. Er widmete Bereichen der Kunst-
geschichte wie der Malerei oder Grafik, aber auch 
dem Kunstgewerbe mit Silber, Majolika, Porzellan 
und Möbelstücken seine ungeteilte Aufmerksamkeit. 
Hinzu kamen die Volkskunde mit den jeweiligen re-
gionalen Besonderheiten sowie das umfangreiche 
Archiv, das freilich nicht auf gewachsene Bestände 
auf bauen konnte und deshalb besser als Archivalien-
sammlung bezeichnet werden sollte.

Der systematische Auf bau der Sammlungen 
wurde auch durch die vorausschauende, langfristige 
Ausstellungsplanung, durch das gezielte Suchen 

Sammeln, bewahren, erforschen, dokumentieren, 
präsentieren und vermitteln

In den Texten, die zum 
Tode von Hans-Jürgen 
Schuch erschienen sind, 
ist stets auf die große, 
bleibende Bedeutung hin-
gewiesen worden, die 
dessen Bemühungen um 
den Aufbau eines West-
preußen-Museums zu-
kommt. Jutta Reisinger-
Weber, die von 1990 
bis 1998 zunächst als 
Museumsassistentin 
und dann als Kusto-
din und stellvertretende 
Museumsleiterin mit 
Hans-Jürgen Schuch zu-
sammengearbeitet hat, 
nimmt diese eher all-
gemeinen Feststellungen 
zum Anlass, die museo-
logische Konzeption 
und die Leistungen des 
Gründungsdirektors noch 
einmal genauer – und 
gleichsam aus der Nähe – 
zu beleuchten.

und Ankaufen von Grafiken oder anderen Gegen-
ständen, gefördert. Zugleich führte die Vielseitig-
keit der Interessen zu einer erstaunlichen Themen-
vielfalt :  Kein Bereich der Geschichte blieb aus-
gegrenzt, zeitgenössische Künstler sowie kunst- und 
kulturgeschichtliche Themen fanden ebenso Berück-
sichtigung – und dieses abwechslungsreiche Angebot 
traf bei den Besuchern auf eine ungeteilte positive Re-
sonanz.

Die Erforschung der Regionalgeschichte manifes-
tierte sich in einer Reihe von Ausstellungen zu den 
bedeutenden, aber auch zu kleineren Städten in West-
preußen. Oft waren diese Themen zeitlich nicht an 
eine bestimmte Epoche gebunden, und dann wurde 
die historische Entwicklung bis in die Gegenwart hin-
ein fortgeschrieben. Dabei war die schier unerschöpf-
liche Fotosammlung hilfreich, die Hans-Jürgen 
Schuch bei seinen Reisen in das Heimatgebiet un-
ermüdlich zusammentrug und die von Mitarbeitern 
der Landsmannschaft Westpreußen betreut wurde.

Auffällig war auch die Beharrlichkeit, mit der der 
Direktor einzelne Spuren verfolgte. Vor allem zwei 
Maler rückten dabei in den Fokus :  Paul Emil Gabel 
und Bruno Krauskopf, zu denen er systematisch In-
formationen sammelte. Eine Gabel-Ausstellung konn-
te schon 1994 gezeigt werden ;  das Pendant, die Prä-
sentation des Œuvres von Bruno Krauskopf, ließ sich 
erst einige Jahre später, nach dem Ende des Direkto-
rats, realisieren.

Zur Presse pflegte Hans-Jürgen Schuch intensi-
ve Kontakte und entließ keinen Journalisten, ohne 
ihm eine Pressemitteilung mit den wichtigsten In-
formationen zu den Ausstellungen und den mittel-
fristigen Programmplanungen überreicht zu haben. 
Daneben entstanden Kataloge, die zwar nicht sonder-
lich aufwändig sein konnten, aber bis heute die rei-
che Ausstellungstätigkeit dieser Zeit dokumentie-
ren. Faltblätter – „Flyer“ – gab es zu dieser Zeit auch 
schon. Sie wurden allerdings, weil das Internet und 
die Computertechnologie erst in den Kinderschuhen 
steckten, noch nicht ausgedruckt, sondern je nach Be-
darf mit Hilfe des Kopierers vervielfältigt.

Mit wacher Aufmerksamkeit verfolgte der Direk-
tor die Entwicklungen in der Heimatregion und wuss-
te Zwischentöne gut zu interpretieren. So vermochte 

Am Ziel vieljähriger 
Bemühungen – und 
am Anfang eines 
neuen, langen Weges :  
Hans-Jürgen Schuch ( l.) 
hinter Felician Antonius 
Prill, der im neuen DKZW 
soeben das Eröffnungs­
band durchschnitten hat

Erinnerungen an die Entwicklung des  
Westpreußischen Landesmuseums
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er die „Wende“, die ab 1990 nun die Möglichkeit einer grenz-
überschreitenden Kooperation mit polnischen Institutionen er-
öffnete, von Anfang an zu nutzen. Dass sich der Eiserne Vorhang 
plötzlich hob, verschob die Perspektive des WLM nachdrück-
lich. Nun gab es Museen, die sich in der Tradition der alten west-
preußischen Museen sahen, die Kontakt zum Wolbecker Mu-
seum aufnahmen und sich für dessen Sammlungsbestände in-
teressierten.

Wie war das Museum darauf vorbereitet ?  Im Grunde über-
haupt nicht !  Es gab keine entsprechenden Positionen im Wirt-
schaftsplan – Findigkeit und viel Eigeninitiative waren nun ge-
fragt ;  Bekannte mussten dolmetschen, und da Transporte nach 
Polen kaum durchzuführen waren, half der Landschaftsverband 
Westfalen-Lippe mit seiner bereits besser entwickelten Infra-
struktur. – Parallel zu den Kontakten mit den neuen Partner-
institutionen in Polen widmete sich Hans-Jürgen Schuch den 
Gruppen der deutschen Minderheit, die sich in dieser Zeit 
herausbildeten, und wusste zwischen dieser Entwicklung und 
seinen Ausstellungs- und Sammlungsaktivitäten vielerlei Syn-
ergien herzustellen.

Das letzte Jahr, in dem der Gründungsdirektor noch im Amt 
war, 1997, dominierten die Veranstaltungen zum Millennium 
Danzigs. Für die Ausstellung des dortigen Nationalmuseums 

wurden vom WLM beispielsweise Goldschmiedearbeiten er-
beten. Da der Wolbecker Bestand an Gold- und Silberschmiede-
arbeiten noch nicht publiziert war, musste er jetzt wissenschaft-
lich bearbeitet werden. Rasch wurde deshalb eine Kabinett-Aus-
stellung organisiert, die den Bestand erfasste und zugleich dem 
Publikum zugänglich machte. Erstaunlicherweise eröffnete 
der Direktor dem WLM im gleichen Zeitraum auch noch die 
Möglichkeit, mit einer Ausstellung von Künstlerarbeiten aus den 
Jahren 1800 bis 1920 zu Motiven aus „Danzig und Umgebung“ 
(Gdańsk i okolice. Prace z lat 1800–1920) in Danzig-Oliva prä-
sent zu sein.

Hans-Jürgen Schuch schätzte seine neue Heimat, war sich sei-
ner Herkunft aber stets bewusst. Sein Wunsch, die Geschich-
te und Kultur Westpreußens zu bewahren, zu erschließen und 
durch umsichtige Vermittlung im Bewusstsein der Öffentlichkeit 
zu erhalten, bildete die Triebfeder seiner mannigfachen Aktivi-
täten. Mit ihm ist ein vielseitig interessierter, besonnener und 
auch weitsichtiger Westpreuße von uns gegangen, dem das WLM 
seinen guten Ruf und gerade auch von der polnischer Seite her 
seine Anerkennung verdankt ;  denn er hatte es verstanden, in 
einer Zeit des Umbruchs Brücken zu bauen und auch Gräben 
zuzuschütten. Nachfolgenden Generationen hat er im WLM ein 
wohlbestelltes Haus hinterlassen.� ❧  Jutta Reisinger-Weber

AUSSTELLEN UND ERFORSCHEN

A m 4. Juni hatte das Berliner 
Centre Marc Bloch (CMB) in 
Kooperation mit dem Deutschen 

Polen-Institut (DPI) zur Vorstellung der 
Monographie Der umkämpfte Krieg ein-
geladen. Im Anschluss an seinen Vortrag 
diskutierte Paweł Machcewicz mit Joa-
chim von Puttkamer, dem Direktor des 
Imre-Kertész-Kollegs in Jena. Julia Rött-
jer, wissenschaftliche Mitarbeiterin am 
DPI, moderierte die Diskussion.  Die Ver-
anstaltung wurde in englischer Sprache 
durchgeführt.

Das Buch, eine Mischung aus wissen-
schaftlicher Abhandlung und Biographie 
mit geradezu krimiähnlichen Elementen, 
verdeutlicht ebenso wie das Museum und 
seine Ausstellungen, warum die Deutungs-
hoheit über historische Entwicklungen 
bis in heutige Tage hinein ein heftig um-
kämpftes Feld ist.  

Alles begann mit einem Zeitungs-
artikel. „Historikerinnen und Historiker 
veröffentlichen viele Artikel, auf die nie-
mand reagiert“, begann der Autor seine 
Ausführungen – doch diesmal kam es an-
ders :  Donald Tusk, der damalige polni-
sche Premierminister, wurde auf den Ar-
tikel „Warum brauchen wir ein Museum 
über den Zweiten Weltkrieg in Polen ?“ 
aufmerksam und beauftragte Machcewicz 
kurzerhand mit der Ausarbeitung eines 
Museumskonzepts. Eine Chance, die man 
nur einmal bekomme, so der Referent. Die 
zentrale Frage seines 2007 erschienenen 
Beitrags wurde mitten in den Debatten 
um die Konstituierung des „Sichtbaren 
Zeichens“ in Berlin gestellt, die die pol-
nisch-deutschen Beziehungen stark be-
lasteten. Dabei formulierte Machcewicz 
insbesondere zwei Anliegen :  erstens, die 
dominanten westlichen Perspektiven und 

Deutungen des Zweiten Weltkriegs mit 
polnisch-osteuropäischen zusammen-
zuführen ;  zweitens, einer befürchteten 
Täter-Opfer-Umkehr im geplanten deut-
schen Vertriebenen-Museum mit einer 
eigenen, polnisch-europäischen Perspek-
tive konstruktiv entgegenzuwirken.

Die weiteren Konzepte und Planun-
gen für das Museum wurden in Polen 
intensiv diskutiert. Die polnische „Par-
tei für Recht und Gerechtigkeit“ (PiS) 
und ihr nahestehende Historiker sahen 
in der Ausrichtung des Museums einen 
Angriff auf die nationale Identität. Das 
Museum sei zu pazifistisch, zu europä-
isch und transnational, zeige zu viel vom 
Schicksal der Zivilbevölkerung und zu 
wenig Militär-Geschichte – so die Kritik. 
Vor allem würde dem heroischen Kampf 
der polnischen Armee kaum Raum zu-
gestanden. Diese Kritik steigerte sich bis 

„Der umkämpfte Krieg“ –  
Zur (Un-)Vereinbarkeit von Geschichte und Politik

Paweł Machcewicz, der Gründungsdirektor des „Museums des II. Weltkriegs“ in Danzig, hat 
in einem Buch die konfliktreiche Entwicklung dieses Vorhabens und seine damit verwobene 
persönliche Geschichte geschildert. Von Peter Oliver Loew übersetzt, ist die Monographie 
auch in deutscher Sprache erschienen und wurde nun der Öffentlichkeit vorgestellt.
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Paweł Machcewicz
Der umkämpfte Krieg. Das Museum 
des Zweiten Weltkriegs in Danzig.  
Entstehung und Streit
Wiesbaden :  Harrassowitz, 2018�

hin zu Vorstellungen, dass es sich um ein 
unter deutscher Hegemonie stehendes 
EU-Projekt handele und deshalb die anti-
polnische Ausrichtung wenig verwunder-
lich sei. Trotz kontinuierlicher Angriffe 
von rechtskonservativen und rechts-
populistischen Akteuren gelang es dem 
Team um Machcewicz im März 2017, das 
Museum zu eröffnen. Verschiedenste Ver-
suche der seit 2015 regierenden PiS-Par-
tei, die Gestaltung des Museums zu ver-
ändern, konnten bis dahin 
abgewehrt werden. We-
nige Wochen später er-
wirkte die Regierung al-
lerdings durch eine juristi-
sche Finte die Schließung 
und Wiedereröffnung des 
Museums, in deren Zuge 
Machcewicz und Teile sei-
nes Teams suspendiert 
wurden.

Machcewicz klagte 
gegen die polnische Re-
gierung beim Europäi-
schen Gerichtshof für 
Menschenrechte in Straß-
burg und bei einem pol-
nischen Gericht gegen die 
sukzessive Veränderung der Ausstellung 
nach seiner Entlassung als unautorisierte 
Eingriffe in geistiges Eigentum. Die Er-
gebnisse der gerichtlichen Auseinander-
setzungen sind mit Spannung zu er-
warten – insbesondere das anvisierte „Co-
pyright“ auf die Ausstellungen könnte 
auch für andere Kultureinrichtungen zu 
einem Präzedenzfall werden. Wie es so-
weit kommen konnte, schildert Machce-
wicz ausführlich in seinem Buch.

In der anschließenden Diskussion wür-
digte von Puttkamer die Eröffnung des 
Museums unter derartigen Umständen als 
beachtliche Leistung. Dem Danziger Mu-
seum wäre die Zusammenführung pol-
nischer und europäischer Perspektiven 
unter Berücksichtigung transnationaler 
Bezüge und – entgegen aller Kritik – mi-
litärischer Entwicklungen gelungen. Bei 
allen Verflechtungen bleibe Polen dabei 
immer Bezugspunkt, ebenso wie die Zivil-
bevölkerung in den betroffenen Ländern 
und der Widerstand gegen Holocaust, 
Krieg und Besatzung.

Zur Sprache kamen auch Kritikpunkte 
aus verschiedenen Quellen :  „Das Museum 
bereitet zukünftige Generationen nicht auf 
den nächsten Krieg vor“ – dieses Zitat aus 
einer Rezension zum Museum stieß im 
Plenum auf ungläubiges Staunen und auf 
Unverständnis. Ebenso verhielt es sich mit 
der Klage, dass Fotos polnischer National-
helden in der Ausstellung nicht groß 
genug gezeigt oder gar versteckt würden 
oder dass der polnische, antisemitische 

Pogrom gegen die jüdische Bevölkerung 
in Jedwabne 1941  als Randphänomen im 
Museum zu viel Raum einnehme. Diese 
und weitere Einschätzungen zu Inhalten 
und Proportionen hinterließen bei den 
Diskutanten den Eindruck einer nicht an 
Fakten interessierten identitätspolitischen 
Debatte, die mit der allgemeinen Strategie 
von PiS in hohem Maße korrespondiere. 

Einigkeit herrschte bei der Frage nach 
der Darstellbarkeit von Gewalt. Machce-
wicz plädierte für das Zeigen von narra-
tiven Objekten. Als Beispiel führte er das 
Taschentuch eines Angehörigen der pol-
nischen Elite an, dem es kurz vor seiner 
Hinrichtung durch die Deutschen über 
einen polnischen Wärter gelang, einen Ab-
schiedsbrief auf einem Taschentuch nach 
draußen zu schmuggeln und seiner Fa-
milie zukommen zu lassen. Das definitive 
Vertrauen in die Objekte – und die Ent-
deckung der damit zusammenhängenden 
Geschichten – war für Machcewicz ein 
zentrales Moment seiner Arbeit. Zudem 
vertrat er vor dem Hintergrund seiner 

Erfahrungen eindeutig die Position, dass 
eine transparente und partizipatorische 
Erarbeitung von Konzept und Ausstellung 
sehr wichtig sei, dass der Kreis der Be-
teiligten aber auf historisch ausgebildete 
Personen beschränkt sein müsse. Die Poli-
tik und die Geldgeber dürften keinen Ein-
fluss auf die Inhalte nehmen.  Vor diesem 
Hintergrund erschiene es geradezu absurd, 
wenn zukünftig bei jedem Regierungs-
wechsel alle Kultureinrichtungen auf-

grund einer neuen Defini-
tion von „polnisch“ über-
arbeitet und angepasst 
würden.

In der Abschlussdis-
kussion mit dem Publi-
kum wurde deutlich, dass 
es insbesondere nationa-
listische und populistische 
Kräfte sind, die Geschich-
te strategisch instrumenta-
lisieren und als politische 
Waffe gegen ihre politi-
schen Gegner einsetzen. 
Demokratische Akteurin-
nen und Akteure erkennen 
dies zunehmend als Stra-
tegie und begegnen ihr 

zunehmend mit eigenen Schwerpunkten 
und konstruktiven Ideen. Insgesamt zeigte 
sich bei dieser Veranstaltung einmal mehr, 
dass die Verbindung von Geschichtspolitik 
und nationaler Identität auch in Zukunft 
ein spannendes Feld für Wissenschaft und 
(politische) Öffentlichkeit bleiben wird.
� ■  Sophie Kühnlenz

Während der Diskussion :  Joachim von Puttkamer,  
Julia Röttjer und Paweł Machcewicz (v. l. n. r.)
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S eit dem 22. März dieses Jahres ist in 
der Dauerausstellung der Ägypti-
schen Sammlung im Neuen Museum 
auf der Museumsinsel Berlin ein auf 

den ersten Blick vielleicht an diesem Platz 
ungewohnt wirkendes, aber äußerst attrakti-
ves Exponat zu bestaunen :  Das großformatige 
Gemälde Die Ruinen des Tempels der Königin 
Hatschepsut von Ernst Karl Eugen Koerner 
(1846–1927).

Dieses Bild ist eine Schenkung des Ur-
enkels des Künstlers, Prof. Dr. Dr. h. c. mult. E. 
F. K. Koerner, an das Ägyptische Museum (und 
die Papyrussammlung) Berlin. Er hat es ganz 
bewusst nicht der Nationalgalerie der Staat-
lichen Museen zu Berlin geschenkt, die vor 
dem 2. Weltkrieg einige Arbeiten des Künst-
lers besaß, die aber leider heute zu den Kriegs-
verlusten gehören, sondern der Ägyptischen 
Sammlung, und zwar mit der Auf lage, es in 
der Dauerausstellung zu präsentieren. Der 
erste Raum des Rundganges, dessen Fenster-
front den Blick zur Alten Nationalgalerie frei-
gibt, erwies sich als idealer Aufstellungsort für 
dieses Gemälde. Bei der Eröffnung des Hauses 
1850 widmete sich dieser „Mythologische Saal“ 
den altägyptischen Göttern, ihren Funktions-
bereichen und Darstellungsformen. Die heute 

noch erhaltene blau und gelb bemalte Decken-
tapete zeigt astronomische Szenen aus Grä-
bern im Tal der Könige sowie im Zentrum den 
berühmten Tierkreis aus dem Hathor-Tempel 
in Dendera. Weitere Dekorationen sind auf-
grund der vielfachen Umgestaltungen die-
ses Raumes bis zum Zweiten Weltkrieg nicht 
mehr erhalten. Heute ist das Thema dieses 
Raumes die Ägyptomanie und Ägyptologie, 
das heißt die Ägyptenbegeisterung in Kunst 
und Wissenschaft vom späten 17. Jahrhundert 
bis in die heutige Zeit. Das Koerner-Gemälde 
vereint beide Aspekte :  Mit geschultem Blick 
erfasste der Künstler alle architektonischen 
Details der Tempelruine und liefert damit eine 
bis zu den korrekt wiedergegebenen Hiero-
glyphen exakte visuelle Beschreibung dieses 
Bauwerkes, das im Zuge von verschiedenen 
Ausgrabungstätigkeiten und Restaurierungs-
arbeiten der letzten 100 Jahre heute ein ganz 
anderes Erscheinungsbild zeigt. Gleichzeitig 
ist dieses Gemälde ein herausragendes Bei-
spiel für die im 19. und frühen 20. Jahrhundert 
verbreitete Orientmalerei. Ernst Koerner ver-
stand es, die landschaftliche Schönheit zu-
sammen mit der Exotik des fremden Landes, 
den Farben und seiner Lichtfülle in einem le-
bendigen Stimmungsbild einzufangen.

Die Präsentation des Gemäldes hat das 
Ägyptische Museum zum Anlass genommen, 
einige Vitrinen neu zu gestalten, um die an-
tike Entstehungsgeschichte dieses Tempels 
zu erläutern. Neben originalen Gründungs-

Leserinnen und Leser die-
ser Zeitung haben den aus 
Westpreußen stammenden 
Maler Ernst Koerner zwar 
auch schon als Schöpfer 
eines eindrucksvollen 
Winter-Bildes kennen-
gelernt (DW 12 /2017), vor 
allem aber ist er ihnen 
ausführlich als „Orient-
maler“ vorgestellt worden 
(DW 7/2017). Eines sei-
ner Gemälde hat jüngst 
seinen Weg in eines der 
großen, renommierten 
Berliner Museen gefunden 
und ist damit nun glück-
licherweise einer breiteren 
Öffentlichkeit zugänglich.

Am Tag der offiziellen Übergabe des Gemäldes, dem 
23. April, v. r. n. l. : Prof. Dr. Dr. h. c. mult. E. F. Konrad 
Koerner ;  Prof. Dr. Christina Haak, stellvertretende 

Generaldirektorin der Staatlichen Museen zu Berlin ;  
Hon.-Prof. Dr. Friederike Seyfried, Direktorin des 

Ägyptischen Museums sowie deren Stellvertreterin, 
die Autorin des Beitrags

beigaben für dieses Bauwerk, Werkzeugen 
und namentlichen Erwähnungen seines Bau-
meisters Sen-en-Mut sind auch drei Model-
le von Kapitellen mit dem kuh-ohrigen Ant-
litz der Göttin Hathor ausgestellt, deren mo-
numentales Äquivalent im Bild die Blicke des 
Betrachters auf sich zieht. Die Platzierung des 
Bildes in der Mitte des Saales gegenüber den 
wissenschaftlichen Zeichnungen der Ägypten-
expedition – 1842–45 unter der Leitung des 
ersten deutschen Ägyptologen, Carl Richard 
Lepsius, durchgeführt – macht die sich er-
gänzenden Aspekte der allseits wirkenden 
Ägyptenbegeisterung erfahrbar :  Kunst und 
Wissenschaft auf ihrem Höhepunkt vereint.
� ❧  Olivia Zorn
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Im „Prolog“ der Ebene 1, ursprünglich dem „Mythologischen Saal“, hat Ernst Koerners 
Gemälde nun eine repräsentativen Ort innerhalb des wissenschaftlichen und rezeptions-

geschichtlichen Themenbereichs von Ägyptologie und Ägyptomanie gefunden.
Ägypten-
begeisterung 
par excellence 
Ernst Karl Eugen Koerner im 
Ägyptischen Museum Berlin
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 … im Land an 
der unteren 

Weichsel

AUSSTELLEN UND ERFORSCHEN

EINLADUNG  
� ZU SONDER–
AUSSTELLUNGEN 

DANZIG  Die Dogon sind eine westafrikanische Volksgruppe. Sie hat 

eine differenzierte, aus religiösen Vorstellungen gespeiste künstlerische Praxis 

entwickelt, die kaum von fremden Einflüssen berührt worden ist und deshalb 

eine große Faszination ausübt. Artefakte dieser geheimnisvollen Kultur werden 

unter dem Titel Zapatrzeni w niebo. Dogonowie i ich sztuka [Den Himmel im 

Blick. Die Dogon und ihre Kunst] gegenwärtig im Archäologischen Museum 

in Danzig gezeigt. Die Ausstellung umfasst 155 Exponate aus den Sammlun-

gen des Nationalmuseums in Stettin. Den größten Teil davon bilden Skulp-

turen aus Holz, deren Gestaltung sich an Formen des menschlichen Körpers, 

insbesondere des Kopfes, orientiert und die eine wichtige Rolle innerhalb des 

Ahnenkults spielen. Daneben begegnen Darstellungen von Tieren, z. B. von 

einem Krokodil, einer Schlange, einer Schildkröte oder einem Pferd. Über-

dies sind auch Masken und Bekleidungsstücke, die in Beerdigungszeremonien 

beim rituellen Tanz getragen werden, sowie reich verzierte Gegenstände des 

alltäglichen Gebrauchs zu betrachten. Interessentinnen und Interessenten soll-

ten mit dem Besuch nicht lange zögern, denn die Ausstellung läuft nur noch 

bis zum 8. Juli. (archeologia.pl)

MARIENWERDER  „Messer, Messerchen und 

Klappmesser“ aus dem 19. und 20. Jahrhundert werden im 

Rahmen der gleichnamigen Ausstellung – Noże, nożyki i scy-

zoryki – im Museum in Marienwerder, einer Abteilung des 

Marienburger Schlossmuseums, gezeigt. Mit der über 1.200 

Stücke zählenden Sammlung solcher Gegenstände, die der 

Pfarrer Ignacy Najmowicz zusammengetragen und dem 

Museum gestiftet hat, ist dort nun die in Polen größte Kol-

lektion dieser Art beheimatet. Aus diesen Beständen präsen-

tiert die Ausstellung über 150 Stücke, die in mehr als 20 ver-

schiedenen Ländern hergestellt worden sind. Die Ausstellung 

bleibt bis zum 9. September geöffnet. (zamek.kwidzyn.pl)

ZOPPOT  Das Archäologische Freilichtmuseum 

„Grodzisko” zeigt die Ausstellung Odry, Węsiory, Leśno. 

Święte miejsca Gotów. Der Titel verweist auf die „Heiligen 

Stätten der Goten”, die sich in der Nähe der drei kaschubi-

schen Dörfer Odri, Wensiorry und Lesno befinden. Wegen 

ihrer Steinkreise und gotischen Gräberfelder sind diese 

Orte schon seit Jahrzehnten als archäologische Stätten 

berühmt. Die Ausstellung zeigt Artefakte, die während 

der Ausgrabungen entdeckt wurden. Dazu gehören u. a. 

Schätze, mit denen die Gräber der Herzöge in Lesno aus-

gestattet worden waren. Die Ausstellung läuft bis zum 

31. 10. 2018. (archeologia.pl/oddzialy/grodzisko-sopot)

SCHWIELOWSEE  (Lkr. Potsdam-Mittelmark) Im west-

lichen Erweiterungsflügel von Schloss Caputh wird unter dem Titel 

Wortgewalten – Hans von Held  ein „aufgeklärter Staatsdiener 

zwischen Preußen und Polen“ gewürdigt, der in seiner Zeit 

zu den bekanntesten Persönlichkeiten der Spätaufklärung 

in Preußen gehörte. Als Beamter und politischer Schrift-

steller wurde Hans von Held (1764–1842) vor allem durch 

seine Anklagen gegen die preußische Staatsverwaltung Ende 

des 18. Jahrhunderts und seine öffentliche Kritik am preußischen 

Vorgehen nach der Zweiten und Dritten Teilung Polens (1793 /1795) 

bekannt. An ihm lässt sich zeigen, dass die Macht des Wortes im öffent-

lichen Raum auch den vermeintlich Machtlosen eine Waffe an die Hand 

zu geben vermag, denn Held war an der Wende vom 18. zum 19. Jahr-

hundert für seinen kompromisslosen Kampf gegen Amtsmissbrauch, 

Korruption und Günstlingswirtschaft geradezu berüchtigt. Die zwei-

sprachige (deutsch-polnische) Wanderausstellung wird in Caputh 

noch bis zum 15. Juli gezeigt. – Zu diesem Projekt ist eine umfang-

reiche Begleitpublikation erschienen, die neben dem engeren Kon-

text von Helds Schriften und Wirken auch dem konfliktreichen Nach-

barschaftsverhältnis zwischen Preußen und Polen-Litauen sowie der 

Entwicklung in den neuen preußischen Provinzen im Osten nachgeht. 

(Schloss Caputh, Straße der Einheit 2, 14548 Schwielowsee)

ELLINGEN  Die Wanderausstellung Wolfs-

kinder – Verlassen zwischen Ostpreußen und Litauen 

dokumentiert in nie zuvor gezeigten Bildern und 

Textzeugnissen den Weg der „Wolfskinder“. Sie 

macht bis zum 2. September im Kulturzentrum 

Ostpreußen im Deutschordensschloss Ellingen 

Station. (Kulturzentrum Ostpreußen, Schloßstr. 9, 

91792 Ellingen)

GÖRLITZ  Ebenso wie das Oberschlesische Landesmuseum 

(DW 2/2018) widmet sich auch das Schlesische Museum dem Jubiläum 

„175 Jahre Eisenbahn in Schlesien“. Unter dem Obertitel  Achtung Zug !   

veranschaulicht die Ausstellung, die 2017 eröffnet wurde und noch bis 

zum 2. September läuft, die 1842 einsetzende rasche Entwicklung des 

Eisenbahnnetzes in Schlesien und den damit verbundenen Aufschwung 

in Industrie und Tourismus. Vor allem aber werden die beiden Jubiläen 

der Görlitzer Bahnhöfe gewürdigt. Ein eigens hergestelltes Modell zeigt 

den ersten Bahnhof von 1847. Das zentrale Ausstellungsobjekt ist jedoch 

ein 18 m langes und 2,5 m breites originalgetreues Architekturmodell 

(Maßstab 1 : 87) der Bahnhofsanlage im Zustand des Einweihungsjahres 

1917. (Schlesisches Museum, Schönhof, Brüderstraße 8, 02826 Görlitz)

  … im  
deutschen 

Sprachraum
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Im Nebel der Geschichte 

D ie erste urkundliche Erwähnung des von 
Hügeln umgebenen Dorfes, dessen Name 
»Thymau« von der Bezeichnung eines 
Flusses oder Baches herzukommen scheint, 

erfolgte im Jahre 1224. Auf einem sanften, angeblich 
zum Weinanbau genutzten Hang eines Hügels sie-
delte in den 1220er Jahren der Orden von Calatrava, 
ein mit den Zisterziensern nahe verwandter Ritter-
orden, dessen Ursprung auf dem Gebiet des heuti-
gen Spaniens zu suchen ist. Seine Präsenz im unte-
ren Weichselland gehört zu den größten Rätseln, die 
die mittelalterliche Geschichte dieser Region stellt. 
Die Vorgänge wurden in der wissenschaftlichen For-
schung intensiv diskutiert, z. B. von Klemens Bruski, 
Jan Powierski, Gerard Labuda und – in neuerer Zeit – 

Marek Smoliński. Dabei scheint es plausibel, dass der 
Trupp der bewaffneten Ritterbrüder unter Führung 
des Ordensmeisters Florentius in den Norden kam, 
weil zuvor entsprechende Vereinbarungen mit Hein-
rich dem Bärtigen (um 1165 bis 1238) oder mit groß-
polnischen bzw. pommerellischen Herzögen, ins-
besondere mit Swantopolk, getroffen worden waren. 
Es könnte aber auch sein, dass der Orden von den 
Zisterziensern, deren bewaffneter Arm er war, ins 
prußische Grenzgebiet gerufen wurde und dabei 
Bischof Christian von Preußen (um 1180 bis 1245) die 
Initiative ergriffen hatte.

Wer sich mit dieser Episode beschäftigen möch-
te, steht vor einer schwierigen Aufgabe ;  denn wäh-
rend zur Geschichte des Ordens in Westeuropa eine 

Von Bartosz Gondek

Nur wenige Kilometer südlich von Mewe liegt das Dorf Thymau (Tymawa), das Historiker immer 
wieder zu Hypothesen, wenn nicht Spekulationen angeregt hat und weiterhin anregt :  Dies soll 
anscheinend der Ort sein, an dem sich – vermutlich an der Stelle, an der heute die Dorfkirche steht – 
im frühen 13. Jahrhundert ein spanischer Ritterorden niedergelassen hat.

Kampfszene auf der vormaligen Klosterburg  
des Calatrava-Ritterordens in Alcañiz

Der Ritterorden von Calatrava im unteren Weichselland 

Das Kreuz von Calatrava
G R A F I K :  WA R X  V I A  W I K I M E D I A  C C  3 . 0
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breite Quellenbasis besteht, ist eine entsprechende 
Überlieferung zur Expedition in den nordöstlichen 
Teil Europas nahezu versiegt. Die Dokumente sind 
derart spärlich, dass es oft bequemer erscheint, die-
sen Zusammenhang in übergreifenden Darstellungen 
zu übergehen. Vorzuweisen ist lediglich – oder doch :  
immerhin – eine Urkunde vom 9. August 1224, kraft 
derer Sambor II. dem Zisterzienserorden in Oliva eine 
Schenkung macht ;  und dort werden drei Ordens-
brüder aus Thymau – Konrad, Herbord und Magnus 
mit Namen – ausdrücklich als Zeugen des Akts an-
geführt. Zudem ist dieses Dokument u. a. mit einem 
Siegel des Florentius, des Oberen des Thymauer 
Ordenshauses, versehen. Eine andere Urkunde, die 
nur das Jahresdatum 1230 trägt, steht in einem in-
direkten Zusammenhang mit den Ritterbrüdern. Sie 
enthält eine von Äbten der Zisterzienserklöster in 
Lekno und Lond ausgestellte Bestätigung des von 
Bischof Christian mit dem Deutschen Orden ge-
schlossenen Vertrages, in dem er dem Orden seinen 
Territorialbesitz im Kulmerland übertragen hatte.

So unbestimmt die Geschichte des Ordens von Ca-
latrava im Weichselland ist, so klar lassen sich hin-
gegen seine Spuren auf der iberischen Halbinsel ver-
folgen. Gegründet wurde er 1158 vom Abt Raimun-
do, einem Zisterzienser aus Fitero in Kastilien. Damit 
folgte er dem Gebot der Stunde :  Elf Jahre zuvor hatte 
König Alfons VII. die von den Mauren beherrschte 
Burg Calatrava, eine strategisch wichtige, zwischen 
Toledo und Córdoba gelegene Festung, zurück-
erobert. Bei einer neuerlichen Offensive der Araber 
zogen sich die Templer, die bislang die Verantwortung 
für die Festung übernommen hatten, zurück. In die-
ser zugespitzten Situation übertrug König Sancho III. 

die Stadt und das Kastell dem Zisterzienserorden, Abt 
Raimundo organisierte ein großes Heer, das die An-
greifer abschreckte, – und Calatrava war gerettet.

Der nun florierende Orden wurde 1164 von Papst 
Alexander III. offiziell anerkannt. Zugeordnet wurde 
er der Primarabtei Morimond. Seine Regularien folg-
ten denjenigen des Zisterzienser-Ordens und schlos-
sen die zusätzliche Verpflichtung mit ein, den Kampf 
gegen die Heiden zu führen. Die Brüder trugen kür-
zere Kutten, so dass sie ein Pferd besteigen konn-
ten. Ihre Regel forderte gleichermaßen Frömmig-
keit und Kriegsdisziplin. Im Refektorium sowie in 
der Schlaf kammer herrschte Schweigen, die Brüder 
folgten einem strengen Rhythmus im Beten und Fas-
ten ;  schlafen durften sie stets nur in ihrer Rüstung. 
Im Unterschied zum Johanniter- oder Templerorden 
nahm der Orden Kandidaten aller Stände auf. Eine 
adlige Abstammung wurde somit nicht vorausgesetzt.

Nachdem der Kalif und maurische Heerführer Abū 
Yūsuf Yaʿ qūb al-Mansūr in der Schlacht bei Alarcos 
1195 gesiegt hatte, nahm er im folgenden Jahr auch 
Calatrava wieder ein und ließ die überlebenden Ver-
teidiger hinrichten. Der Orden wurde dadurch aber 
nicht dauerhaft geschwächt ;  vielmehr beteiligte er 
sich bald tatkräftig an der Reconquista, insbesondere 
an der siegreichen Schlacht bei Las Navas de Tolo-
sa (1212), in deren Gefolge neuerlich auch Calatrava 
zurückerobert wurde. Dies ist ein wichtiges Ereig-
nis in der mittelalterlichen Geschichte der Iberischen 
Halbinsel, und es markiert zugleich den Punkt, von 
dem an der Orden zunehmend an Einfluss – und an 
Reichtum – gewann und sich (bis ins 15. Jahrhundert 
hinein) sogar von der Herrschaft der Könige von Kas-
tilien zu emanzipieren vermochte.

Die Kirche von Thymau. An diesem Ort stand vermutlich das Kloster des Ordens von Calatrava
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Der Orden kam somit zu einer Zeit großer Erfol-
ge und machtvollen Wirkens an die Weichsel. Dabei 
folgte er den Zisterziensern, die unbewaffnet, als 
Boten des Glaubens, schon Ende des 12. Jahrhunderts 
in dieses christlich-heidnische Grenzgebiet gegangen 
waren. Die hier beständig virulenten Konflikte bilden 
einen Fluchtpunkt für alle Überlegungen, warum die 
Ritterbrüder in den 1220er Jahren wohl nach Thymau 
gezogen sind. Die prußische Nachbarschaft bedeutete 
für die christlichen Herrscher des Landes eine ständi-
ge Bedrohung. In diesem Zusammenhang geht Ge-
rard Labuda davon aus, dass der Orden vermutlich 
1226, gegebenenfalls auch erst um 1228 ins Land ge-
kommen sei, nachdem die Klöster in der Region von 
den Prußen geplündert worden waren. Dabei sticht 
insbesondere der Überfall der pomesanischen und 
ermländischen Prußen auf das Kloster Oliva hervor, 
das die Heiden niederbrannten und dessen Mönche 
sie vor den Augen der Einwohner ermordeten.

Ebenso wie bei der Frage nach den Gründen für 
das Unternehmen und nach dessen präzisem Beginn 
lassen sich auch im Blick auf die Herkunft der Ritter 
nur Mutmaßungen anstellen. Wahrscheinlich stamm-
ten sie nicht aus Spanien, sondern eher aus Frank-
reich oder kamen aus einem der Zisterzienserklöster 
Mecklenburgs. – Im Rahmen all dieser Hypothesen 
soll an dieser Stelle auch eine interessante Überlegung 
von Marek Smoliński referiert werden :  Er verweist 
darauf, dass es in Navarra – unweit des Mutterklosters 
des Ordens in Fitero – ein Zisterzienser-Kloster ge-
geben habe, das »La Oliva« hieß, und er schließt 
darauf hin nicht aus, dass sich die Ordensritter von 
Calatrava wegen der Gleichheit des ihnen vertrauten 
Namens in der Nähe des bei Danzig gelegenen Klos-
ters niedergelassen hätten.

Dass kaum Zeugnisse vom Wirken des Ordens 
von Calatrava verfügbar sind, spricht dafür, dass es 
sich lediglich um eine kurze historische Episode han-
delt. Der Historiker Klemens Bruski machte darauf 

aufmerksam, dass sich in den Urkunden der Zister-
zienser ein Schreiben zweier polnischer Herzöge aus 
dem Jahre 1245 befindet, in dem sie sich an den Abt 
von Morimond wenden und ihm das Anliegen unter-
breiten, er möge ihnen Ritter des Calatrava-Ordens 
senden. Angesichts der Tatsache, dass sich in Thymau 
die einzige Niederlassung des Ordens in Ostmittel-
europa befunden hat, musste das Haus somit zu jener 
Zeit schon wieder aufgelöst worden sein. Die meisten 
Forscher neigen zu der Vermutung, dass die Ritter-
brüder das Land bereits in den 1230er Jahren verlassen 
hätten. Hier könnte ins Spiel kommen, dass die Dienst-
pflicht auf 16 Jahre begrenzt war und zwischenzeitlich 
vielleicht ausgelaufen war. Möglicherweise ist aber 
auch Meister Florentius, der als einziger auf Lebens-
zeit an den Ort seines Klosters gebunden war, ver-
storben und hat dadurch das Ende des Unternehmens 
hervorgerufen. Nicht zuletzt müsste damit gerechnet 
werden, dass die Brüder ihrerseits durch die Hand der 
Prußen umgekommen sind ;  denn die Heiden ließen 
in ihren Bemühungen, das christliche Nachbarland 
zu erobern, keineswegs nach :  1236 brannten sie bei-
spielsweise erneut das Kloster Oliva nieder und töte-
ten dabei sechs Mönche und 34 Dienstleute.

Trotz der politisch bedingten, in den 1240er Jah-
ren unternommenen Bemühungen, den Orden von 
Calatrava neuerlich in diese Gegend zu holen, kamen 
die Ritterbrüder aber nie wieder an die Weichsel zu-
rück. Neben den äußerlichen Schwierigkeiten, solch 
eine weitgehend isolierte Niederlassung auf Dauer zu 
halten, wirkte sich hier vor allem die Entscheidung 
der Ordensleitung aus, ihre bewaffneten Brüder nicht 
mehr außerhalb der Iberischen Halbinsel einzu-
setzen. – Anfang des 14. Jahrhunderts wurde Thymau 
samt der Pfarrei in Pehsken (Piaseczno) schließlich 
vom Deutschen Orden übernommen, als er in Mewe 
seinen ersten Brückenkopf am linken Weichselufer 
errichtete. Übersetzung aus dem Polnischen:

Joanna Szkolnicka

Die liebliche Hügellandschaft bei Thymau
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A m 24. April, dem Vorabend ihres Geburts-

tages, wurde Elfriede Alice Kuhr, die unter dem 

Namen Jo Mihaly als Tänzerin, Schauspielerin 

und Schriftstellerin internationale Bedeutung 

erlangte, in ihrer Heimatstadt geehrt :  An der Wand des 

Hauses Nr. 7 am Plac Konstytucji 3 Maja (früher Zeughaus-

straße), in dem sie auf die Welt kam, wurde vom Bürger-

meister der Stadt, Piotr Głowski, 

eine Erinnerungstafel enthüllt. 

Er wurde von Jan Szwedziński, 

Stadtrat von Schneidemühl, 

und Wiesława Szczygieł be-

gleitet, die die Initiative für 

diese Ehrung ergriffen hatte ;  

zudem nahm Tomasz Wola, der 

Pfarrer der Evangelisch-Augs-

burgischen Kirche, an dem offi-

ziellen Akt teil :  nach ihrer Ent-

hüllung weihte er die Tafel. Ge-

staltet hatte sie unentgeltlich 

der Posener Künstler Norbert Sarnecki, der sich 

bei der Lektüre ihres Kriegstagebuches von Jo 

Mihaly hatte begeistern lassen ;  gestiftet wurde 

sie vom Schneidemühler Staszic-Museum. Nun 

bleibt zu hoffen, dass diese Tafel bei vielen wei-

teren Bewohnern der Stadt das Interesse an dem 

außergewöhnlichen Mädchen Elfriede Kuhr 

sowie an ihrem späteren, erfolgreichen Wirken 

wecken möge.

Im Gebäude der ehemaligen Kaiserin-

Auguste-Viktoria-Schule, die Elfriede, die in 

ihrem engeren, vertrauten Kreis mit dem Kose-

namen „Piete“ angesprochen wurde, besucht 

hatte (und von deren früherem Zustand ledig-

lich noch der Fußboden und die alte Eingangs-

tür zeugen), hatten sich am Vormittag dieses Tages heuti-

ge Schülerinnen und Schüler über das Leben der vielfach 

begabten Künstlerin informiert. Am Abend fand dann im 

Regionalen Kulturzentrum eine Gedenk-Veranstaltung 

mit Lesungen und einer Präsentation von Fotos statt, die 

die Schneidemühler Heimatstube in Cuxhaven zur Ver-

fügung gestellt hatte. Überdies hielt Wiesława Szczygieł 

einen Vortrag über die große Tochter der Stadt. Ehren-

gast war an diesem Abend Helena Maier, die aus Berlin 

angereist war :  Sie hatte wesentliche Impulse zur Wieder-

entdeckung Elfriede Kuhrs gesetzt, als sie 2007, vom Ins-

titut für Auslandsbeziehungen in Stuttgart entsandt, bei 

der Deutschen Sozial-Kulturellen Gesellschaft in Schnei-

demühl ein Praktikum absolvierte und in diesem Zu-

sammenhang zur Mitgestalterin des in dieser Zeit durch-

geführten Projekts  „Europäisches Kulturerbe. Jo Mihaly – 

ein Wiedersehen nach Jahren“ wurde.

Die Ehrung knüpfte 

an eine Veranstaltung 

an, die Piete Kuhr be-

reits Ende des letz-

ten Jahres ins Zent-

rum der Aufmerksam-

keit gerückt hatte :  

Begleitet von einer 

Lesung, einer audio-

visuellen Vorführung 

von Foto-Dokumenten, 

einer Tanzperformance 

sowie einem Konzert, 

wurde bei dieser Gelegenheit die erste polnische Über-

setzung des autobiographischen  „Kriegstagebuchs eines 

Mädchens 1914–1918“ vorgestellt, das Elfriede Kuhr – in-

zwischen als Jo Mihaly – 1982 unter dem Haupttitel … da 

gibt’s ein Wiedersehen veröffentlicht hatte. (Einige Jahre 

Piete Kuhr aus Schneidemühl
Die Stadt an der Küddow erinnert  
an ihre bedeutende Tochter

F O T O S :  A N D R Z E J  N I Ś K I E W I C Z

Helena Maier, Wiesława 
Szczygieł und Jan 
Szwedziński (v. l. n. r.)

Präsentation der polnischen 
Übersetzung

Die junge Zofia Ignasińska, die sogar 
äußerlich der Buchautorin ähnelt, bei 

ihrer einfühlsamen und souveränen 
Lesung aus dem Kriegstagebuch
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Abschied von „Käpt’n Blaubär“  
und „Sergeant Higgins“
Zum Tod von Wolfgang Völz 

A m 2. Mai ist in Berlin Wolfgang Völz 
gestorben – dem jüngeren Fernseh-
publikum vor allem als Stimme des 
„Käpt’n Blaubär“ aus der Sendung mit 

der Maus bekannt. Geboren wurde er am 16. August 
1930 in Danzig-Langfuhr, wo er im gleichen Haus 
wie sein späterer Kollege Eddi Arent aufwuchs. 2002 sprach er gegenüber dem 
Tagesspiegel über seine Jugend im Danzig der Nachkriegszeit – und seine 
späterhin anhaltende Beziehung zur alten Heimat. Dabei erzählte er, dass er 
selbst nach dem Einmarsch der Russen „als Bäckerbursche warm und genug 
zu essen“ gehabt hätte. 1947 siedelte er mit der Mutter „problemlos“ aus. Seit 
1972 besuchte er, wie er dem Journalisten sagte, jedes Jahr die vier polnischen 
Schulkameraden, die irgendwie überlebt hatten. Und er habe sich gefreut, wie 
wunderbar die Polen das alte Danzig wieder aufgebaut hätten.

Nur drei Jahre nach der Vertreibung debütierte Völz 1950 am Landestheater 
Hannover. Obwohl er dem Theater stets die Treue hielt :  Popularität erreichte 
Völz als Filmschauspieler. Unter den frühen Kinoproduktionen finden sich 
gleich zwei Verfilmungen von Werken des ostpreußischen Schriftstellers Sieg-
fried Lenz :  1958 spielte Völz in Der Mann im Strom an der Seite von Hans Al-
bers, 1962 war er in Das Feuerschiff zu sehen. Zudem wirkte er in unzähligen 
Fernsehfilmen mit, so etwa als Armierungsoffizier des Raumschiffes „Orion“ in 
der Serie Raumpatrouille. 

Einen eigenen Hinweis verdient sein Auftritt als Sergeant Higgins in dem 
Edgar-Wallace-Film Der grüne Bogenschütze ;  denn an den 38 Edgar-Wallace-
Filmen, die von Rialto zwischen 1959 und 1972 für das Kino produziert bzw. mit-
produziert wurden, wirkten neben Völz drei weitere bedeutende Schauspieler 
aus der Freien Stadt Danzig mit :  Spitzenreiter war Eddi Arent mit 23 Filmen, in 
16 Produktionen irrlichterte der in Zoppot geborene Klaus Kinski über die Lein-
wand. Das letzte noch lebende Danziger Mitglied der Edgar-Wallace-Crew ist 
die 1931 – wie Völz in Langfuhr – geborene Ingrid van Bergen, die in Der Rächer 
(1960) und Das Geheimnis der gelben Narzissen (1961) zu sehen war.

Völz stand bis ins hohe Alter vor der Kamera und im Tonstudio. Als 2004 
und 2007 zwei Parodien auf die Edgar-Wallace-Filme entstanden, übernahm er 
die Rolle des in die Jahre gekommenen Scotland-Yard-Chefs Sir John. Neben 
Film- und Bühnenproduktionen war Völz als Synchronsprecher – unter ande-
rem für Sir Peter Ustinov und Walter Matthau – sowie als Kabarettist tätig. In 
Berlin gehörte er zeitweise zum Ensemble der „Stachelschweine“. Aus seiner 
politischen Haltung machte das SPD-Mitglied, das seine Partei auch öffentlich 
unterstützte, keinen Hehl. 

Weniger bekannt sind seine religiösen Wurzeln geworden – abgesehen von 
der Geschichte, die in Bezug auf seinen Hausnamen kolportiert worden ist. 
Gegenüber dem Express erläuterte sein Enkel Daniel im Januar 2018, aus wel-
cher Situation heraus das Missverständnis entstanden sei, dass „Völz“ nur ein 
angenommener Name sei :  „In einer Talkshow, wo er war, ging es um das Thema 
Wurzeln und Religion. Mein Opa ist Jude, und dann kamen sie auf jüdische 
Nachnamen, die ja immer sehr beschreibend sind – wie Goldstein. Mein Groß-
vater hat dann gesagt, dass er eigentlich Aaron Treppengeländer heißt.“

� ■  Tilman Asmus Fischer
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I M  R A H M E N  D E S  P R O J E K T S ,  an dem He-

lena Meier im Jahre 2007 maßgeblichen 

Anteil nahm, wurde eine Broschüre ver-

öffentlicht, in der sie schrieb :  „Ich er-

gatterte Piete Kuhrs Tagebuch, nach-

dem mich Jan Szwedziński darauf hin-

gewiesen hatte. Ich las es im Laufe von 

wenigen Tagen und war davon gänzlich 

bezaubert ;  es fiel mir schwer, das Buch 

beiseite zu legen, und sei es nur für einen 

Augenblick. Ich finde, das Tagebuch ist 

besonders für die Einwohner von Schnei-

demühl spannend, weil es ihre Stadt 

und die Menschen beschreibt, die da-

mals dort wohnten […]. Sie liebte innig 

ihre Heimatstadt und deren Einwohner, 

egal ob Deutsche, Polen oder Juden […]. 

Und wenn dank Elfriede Kuhr das multi-

kulturelle Erbe von Schneidemühl auf 

breites Interesse stoßen würde, wäre es 

sicherlich etwas, das sie mit ganzem Her-

zen unterstützen würde […]. Die tapfere 

Piete kann ein sehr gutes Vorbild für die 

heutige Jugend sein.“

nach dem Tode der Schriftstellerin erschien ihr Buch 

auch auf Englisch.) Nun haben auch polnische Lese-

rinnen und Leser die Möglichkeit, die sensiblen Be-

obachtungen der Autorin, die Schilderungen ihrer 

Lebenserfahrungen und die präzisen Charakterisie-

rungen ihrer Mitmenschen nachzuvollziehen. Dank 

vielen Fotografien und informativen Anmerkungen 

kann der Band sie zudem wie ein Reiseführer durch 

eine Stadt geleiten, die längst untergegangen 

ist. Mit dieser Präsentation wurden die von ande-

ren Mitarbeitern – wie Marek Fijałkowski und Jan 

Szwedziński – unterstützten Bemühungen von Wies-

lawa Szczygieł um die Veröffentlichung dieses Textes 

auf Polnisch von Erfolg gekrönt. Diese Publikation 

wird die Bekanntheit von Jo Mihaly in ihrer Heimat-

stadt wesentlich festigen. Sie wird neben Stanisław 

Staszic, dem herausragenden Schriftsteller, Publizis-

ten und Politiker (1755–1826), oder dem Politiker und 

Widerstandskämpfer Carl Friedrich Goerdeler (1884–

1945), die ebenfalls beide aus Schneidemühl stamm-

ten, nun in jedem Falle als große Tochter dieser Stadt 

eine eigenständige, zumindest vergleichbare Strahl-

kraft entfalten.� ■  Andrzej Niśkiewicz

� Übersetzung aus dem Polnischen:
� Joanna Szkolnicka
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B
ereits in den 1980er Jahren hatte der Sozio-
loge Heinz Bude, Jahrgang 1954, Interviews 
mit Achtundsechzigern geführt. An diese Ge-
spräche und Selbstzeugnisse erinnert sich der 
Autor – er selber spricht von einem „Remix“ – 

in seinem neuen Band. Bude bietet mit dieser doppelten 
Rückschau keine systematische Gesamtdarstellung von 
1968, auch wenn der Untertitel dies nahezulegen scheint, 
vielmehr wird „eine“ Geschichte präsentiert, mit der sich 
verstehen lässt, warum die Achtundsechziger so stark auf 
Theorie und Gesellschaft setzten. Mit der sehr kleinen Aus-
wahl von nur fünf Gesprächspartnern, geboren zwischen 
1928 und 1948, erhebt Bude keinen Anspruch auf Voll-
ständigkeit, zumal unter den Protagonisten des Buches 
kein echter „Radikaler“ zu finden ist, doch weist seine Aus-
wahl durchaus repräsentative Züge auf.

So konstatiert Bude als zentrale Gemeinsamkeit eine 
„Verletzlichkeit der Generation“, die aus der Erfahrung 
einer völlig zerstörten Welt resultierte ;  dazu kam die Er-
fahrung des fehlenden oder des schweigenden Vaters. 
Viele zentrale Figuren der Achtundsechziger mussten als 
Flüchtlingskinder Heimatlosigkeit erfahren. Der Ein-
schnitt von 1968 lässt sich nach Bude nur im Zusammen-
hang mit der Zäsur von 1945 begreifen. Bude erkennt 
hier den biografisch-historischen Hintergrund der Sehn-

Heinz Bude 
Adorno für Ruinen-
kinder – Eine Geschichte 
von 1968

IN DEN BLICK  
GENOMMEN

sucht der „Ruinenkinder“ nach einer Theorie, die die zer-
störte und verstörende Welt zu begreifen suchte. Reden 
und Lesen wurden zu Überlebenstechniken, Musik, Dis-
kussionen und Demonstrationen als Resonanzräume des 

„Möglichen im Unmöglichen“ entdeckt. „Ich versuche, die 
Erlebnisschichtung von einer Kindheit in und kurz nach 
dem Krieg über die Rebellion gegen das Ganze und die 
Adaption ans Unveränderbare zu verfolgen. Vielleicht ge-
lingt es mir, in möglichst präzisem Spekulieren über das 
Leben dieser Älteren zu erfassen, welchen Verwundungen 
sie ausgeliefert waren und welche innere Widerstandskräfte 
sie daraus gewonnen haben.“ Bude, selber Angehöriger der 
Nachkriegsgeneration, unternimmt mit seiner Reflexion 
den Versuch, deutlich zu machen, wie befreiend und le-
bengeschichtlich notwendig die Entdeckung eines neuen 

„Wir“ den mit schwerem Vergangenheitsgepäck behafteten 
Ruinenkindern war.

Zu einer Identifikationsfigur für die Achtundsechziger 
wurde der jüdische Intellektuelle Theodor W. Adorno – 
aus Nazideutschland geflüchtet und in die Bundesrepublik 
zurückgekehrt –, indem er mit der Kategorie Gesellschaft 
den Denkrahmen vermittelte, mit dem die Erfahrungen 
einer belastenden Wirklichkeit bewältigt werden konnten. 
Bude bezeichnet Adorno als „Stichwortgeber der Zeit“, als 
denjenigen, der „den Kriegskindern zeigt, wie man über-
leben kann“. Der „Wunderbegriff “ der Gesellschaft ge-
wann dank Adorno an Breitenwirkung. „Durchdrungen 
vom Begriff der Gesellschaft“, schreibt Bude, „konnten sich 
die Kriegskinder schwermütig dem Bewusstsein der Fest-
gesetztheit und Verkehrtheit hingeben und zugleich an der 
Möglichkeit des Besseren festhalten und sich im Wunsch 
nach Befreiung erheben.“ 

Bei den Interviewpartnern von Heinz Bude wird deut-
lich, dass ihre Befreiungsbemühungen das Verlangen nach 
einem befreienden Leben für sich selbst waren, eine Idee 
von Autonomie. Ihnen ging es nicht um abstrakte Politöko-
nomie, vielmehr darum, nicht nur als erleidender, sondern 
als handelnder Mensch zu leben. Nicht Weltveränderung, 
sondern Selbstveränderung war das angestrebte Ziel. 

Heinz Bude
 
Adorno für Ruinenkinder –  
Eine Geschichte von 1968 
 
München :  Carl Hanser  
Verlag 2018, 128 S., € 17,–

50 Jahre nach 1968 ist auf dem Buchmarkt eine Fülle von Neu-
erscheinungen zu finden, welche sich mit Protagonisten, Folgen 
und Wirkung der damaligen Aufbruchsbewegung beschäftigen. 
In der Vielzahl dieser Veröffentlichungen fällt der Titel „Adorno 
für Ruinenkinder“, zumal durch den Untertitel „Eine Geschichte 
von 1968“, auf. 
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hörens-, sehens- und wissenswert
LITERATURHAUS STUTTGART

Di, 3. Juli, 20.00 Uhr  Lesung Joana Bator, Autorin des Romans „Dunkel, fast 

Nacht“, und – nach der Verleihung des Internationalen Hermann-Hesse-Preises – 

Gespräch mit ihrer Übersetzerin Esther Kinsky über das Thema Von Groß-

müttern, Müttern und Töchtern, Moderation: Schamma Schahadat (Literatur-

haus Stuttgart, Breitscheidstr. 4, 70174 Stuttgart)

OBERSCHLESISCHES LANDESMUSEUM

So, 8. Juli, 15.00 Uhr  Eröffnung der neuen Sonderausstellung Schaukelpferd 

und Zinnsoldaten. Kindheit und Jugend in Schlesien (Oberschlesisches 

Landesmuseum, Bahnhofstraße 62, 40883 Ratingen/Hösel)

LEIBNIZ-INSTITUT FÜR GESCHICHTE UND KULTUR DES ÖSTLICHEN EUROPA

Mi, 11. Juli, 17.00 Uhr  Vortrag Prof. Dr. Małgorzata Omilanowska (Universität 

Danzig/Akademie der Wissenschaften Warschau): Viele Wege führen nach 

Polen. Polnische diplomatische Bemühungen um die Rückführung 

geraubten Kulturguts. Ein Praxisbericht der ehemaligen Kulturministerin. 

Veranstaltungsort: Specks Hof (Eingang A), Reichstr. 4–6, 04109 Leipzig

MARTIN-OPITZ-BIBLIOTHEK

Do, 12. Juli, 19.00 Uhr  Manuel Stübecke: Erinnerungen und Entwicklungen 

in Siebenbürgen. Werkstattbericht zu einem Interviewfilm (MOB, Berliner Platz 

5, 44623 Herne)

BÜRGERHAUS UNTERFÖHRING

Fr, 13. Juli, 20.00 Uhr  Kinga Glyk: Dream. Konzert beim Internationalen Jazz-

Weekend (Bürgerhaus Unterföhring, Münchner Straße 65, 85774 Unterföhring)

PAULUSKIRCHE DARMSTADT

Mi, 18. Juli, 20.00 Uhr   Gedymin Grubba (Pelplin): Polnische Orgelmusik 

in der Pauluskirche (3. Konzert des Internationalen Orgelsommers 2018, ver-

anstaltet von der Pauluskirche in Zusammenarbeit mit dem Deutschen Polen-Ins-

titut (Pauluskirche, Niebergallweg 20, 64285 Darmstadt)

KULTURZENTRUM OSTPREUSSEN

Do, 9. August, sowie auch Do, 23. August, jeweils 14.00 Uhr  Museums-

angebot für Kinder und Jugendliche: Emil und die Geheimnisse des Bern-

steins.  (Kulturzentrum Ostpreußen, Schloßstr. 9, 91792 Ellingen)

THEATER IM PALAIS – BERLIN

Do, 16. August, 19.30 Uhr  Franziska Troegner und Gabriele Streichhahn, 

begleitet von Ute Falkenau am Klavier: Preußens Luise. Vom Ruhm und Nach-

ruhm einer Legende. Bühnenfassung auf der Grundlage von Günter de Bruyns 

Buch „Preußens Luise“ sowie Briefen, Selbstzeugnissen und Erinnerungen von ihr 

und an sie (Theater im Palais, Am Festungsgraben 1, 10117 Berlin)

GÖRLITZ UND ZGORZELEC

Fr, 24. bis So, 26. August  24. Altstadtfest Görlitz und Jakuby Zgorzelec 

(www.altstadtfest-goerlitz.com) 

ADALBERTUS-WERK

Fr, 24. bis So, 26. August  Studientagung Arbeit, Liebe, Neugier, Zufall – 

Polen in Deutschland, Deutsche in Polen. Veranstaltungsort: Jugendburg 

Gemen, Schloßplatz 1, 46325 Borken (Adalbertus-Werk e. V., Carl-Mosterts-Platz 1, 

40477 Düsseldorf – www.adalbertuswerk.de)

Bude und seine Gesprächspartner rekurrieren vor 
allem auf das Positive, das Gelingende von ’68, wobei 
sie betonen, der Prozess sei entscheidend gewesen, 
nicht das Ergebnis. Der im Innern des Projekts der Be-
freiung angelegte Kern von Radikalismus, welcher sich 
im Terror der aus 1968 hervorgegangenen Rote Armee 
Fraktion in grausamer Weise Bahn brach, bleibt in den 
Interviews und den Reflexionen des Autors weitgehend 
ausgespart, Heinz Bude verweist eher allgemein dar-
auf, 1968 sei „ein ganz kurzer Moment“ gewesen, „wo 
das Gefühl bestand, man könne die Welt verändern“. 
Auch sei die Wirkungsgeschichte der Generation von 
1968 mit den Toten des Deutschen Herbstes von 1977 
nicht zu Ende gegangen, da das „Projekt Rot-Grün“ die 
Achtundsechziger 1998 ein zweites Mal nach vorn ge-
bracht habe. Bude macht ausdrücklich auf die Ruinen-
kinder Gerhard Schröder und Joschka Fischer als Ver-
treter der Generation aufmerksam, die gegen autoritäre 
Strukturen aufbegehrt habe und neue gesellschaftliche 
und politische Modelle auszuprobieren bereit gewesen 
sei. Zentral erscheint Bude die Leistung aller Ruinen-
kinder, alles in Frage zu stellen, auch die Wirklichkeit 
selber, und in neuer Gestaltungsmacht voranzugehen. 
Die Achtundsechziger, meint der Autor, wussten, dass 
das Schlimmste bereits hinter ihnen lag und dass die 
Zukunft nur besser werden könne. 

Hier sieht der Soziologe auch eine Anwort auf die 
aktuell viel diskutierte Frage, was von 68 bleibt, denn 
im Pragmatismus der Gegenwart gebe es keine Be-
freiung mehr. Eine tiefe Erkenntnis der Achtund-
sechziger, die bis heute nachwirke, sei es, Bindung und 
Verpflichtung als bewusste Entscheidung zu sehen. 
Weil, so Bude, nicht alle gern hören, dass Leben An-
strengung ist und Bindungen nicht selbstverständlich, 
polarisiere diese Botschaft. Auch sei ein neuer Adorno, 
der als Leitstern der Enkelgenerationen dienen könn-
te, nicht in Sicht. Bude drückt in seinem „Perspektive“ 
genannten Vorwort die Hoffnung aus, besser verstehen 
zu können, „was ich eigentlich von ihnen [den Acht-
undsechzigern, die Verf.] wollte“. Damit gibt er den Er-
wartungshorizont für seine Leser vor :  Es kann nicht 
um eine umfassende, befriedigende Beantwortung der 
Frage gehen, was heute von 1968 bleibt, sondern immer 
um Ansätze des Verstehens und Einordnens. Der von 
Bude gewählte Begriff des „Spekulierens“ erscheint in-
sofern sehr passend und hätte als Untertitel das Buch 
treffender charakterisiert als der eher missverständliche 
Verweis auf eine „Geschichte von 1968“. 

� Annegret Schröder
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Die Kulturträger unterstützen
FÜNF FRAGEN AN EGON PRIMAS MDL

Im November 2017 wurde Egon Primas in der Nachfolge von 

Helmut Sauer zum Bundesvorsitzenden der „Ost- und Mittel-

deutschen Vereinigung der CDU/CSU (OMV) – Union der 

Vertriebenen und Flüchtlinge“ gewählt. Im Interview spricht er 

über die aktuellen Herausforderungen der Vertriebenenpolitik 

zwischen Kulturerhalt und Verständigungspolitik.

Herr Primas, seit Ende vergangenen Jahres 
stehen Sie der OMV vor. Welche zentra-
len Fragen müssen für Sie von einer zu-
kunftsorientierten Vertriebenenpolitik be-
antwortet werden?

Es gibt unterschiedliche Heraus-
forderungen, denen sich die Vertriebenen 
und ihre Verbände organisatorisch 
und politisch stellen müssen. Heraus-
forderungen, denen sich auch eine Poli-
tik stellen sollte, der die Anliegen dieser 
Gruppen am Herzen liegen. Dazu zählen 
unter anderem :  der Erinnerungs- und 
Verantwortungstransfer in unseren Ver-
bänden, aber auch im Hinblick auf die 
gesamte Gesellschaft, die Bewahrung des 
materiellen und immateriellen Kultur-
erbes durch die Kulturträger, die grenz-
überschreitende Verständigung – also 
unser Brückenbau für eine gemeinsame 
Zukunft in Europa – sowie damit zu-
sammenhängend die wichtige Debatte 
zu einem modernen Heimatbegriff und 
vielleicht sogar zu einer Identität, die sich 
grenzüberschreitend kulturell bestimmt.

Sehen Sie denn in der breiten Gesellschaft 
ein ernstzunehmendes Interesse, diese An-
liegen der Vertriebenen zu unterstützen – 
etwa hinsichtlich des Erinnerungstransfers  ?

Lange Zeit wurden die von den Ver-
triebenen und ihren Verbänden ver-
tretenen Anliegen an den Rand gedrängt 
und von einigen Parteien in eine be-
stimmte Ecke gestellt. In der ehemaligen 
DDR durfte nicht über Flucht und Ver-

treibung und über die Ostgebiete ge-
sprochen werden. Erst in den letzten 
Jahren hat sich dies geändert. Mit ent-
scheidend dafür war unser eigener Ein-
satz. Gerne erinnere ich an die Rede des 
damaligen Bundespräsidenten Joachim 
Gauck beim ersten deutschlandweiten 
Gedenktag für die Opfer von Flucht und 
Vertreibung am 20. Juni 2015 in Berlin. 
In bemerkenswerter Klarheit hat er zum 
Ausdruck gebracht, dass Flucht und Ver-
treibung am Ende und nach dem Zwei-
ten Weltkrieg prägende Ereignisse für 
die Identität aller Deutschen waren. Und 
doch hat sich die Gesellschaft dem lange 
verschlossen – vor dem Hintergrund 
der Verbrechen der Nationalsozialisten. 
Damit trägt aber unsere gesamte Gesell-
schaft gemeinschaftlich Verantwortung 
dafür, an dieses Leid zu erinnern – auch 
an die verlorene Heimat und ihre Ge-
schichte – und die mitgebrachte wie die 
zurückgelassene Kultur zu erhalten. 

Welche Rolle werden die Organisationen 
und Institutionen der Vertriebenen selbst 
hierbei zukünftig spielen ?

Zwar gilt hier die gesamtgesellschaft-
liche Verantwortung. Aber denken 
wir daran :  Wir sind doch die Kultur-
träger – gemeinsam mit den Deutschen, 
die noch heute in der Heimat leben 
und sich vor Ort um Sprache, Brauch-
tum und Architektur sorgen. Ohne die 
immense Bedeutung von Museen und 
Archiven – also die Konservierung von 

Geschichte – oder den Erkenntnisgewinn 
durch wissenschaftliche Aufarbeitung 
von Geschichte und Kultur kleinreden zu 
wollen :  Das wichtigste Ziel muss es doch 
sein, die Kulturträger selbst – beider-
seits der Grenzen – in ihrer eigenen, viel-
seitigen Arbeit und in der Schaffung 
neuer Kulturleistungen zu unterstützen. 

Ist hierzu der politische Wille vorhanden ?
Die OMV setzt sich im Kulturerhalt 

für ein partnerschaftliches Verhältnis 
zwischen Politik und Verbänden ein. 
Es gibt hier durchaus positive Signale 
und Entwicklungen :  Die Förderungs-
situation hat sich seit den dramatischen 
Einschnitten unter Rot-Grün sehr ver-
bessert. Bernd Neumann, selbst West-
preuße, und Monika Grütters haben 
unsere Anliegen als Kulturstaatsminister 
stets aufgeschlossen begleitet. Sie sind 
jedoch ein Stück weit an die Strukturen 
gebunden, die von Rot-Grün zwischen 
1998 und 2005 geschaffen wurden. Der 
aktuelle Koalitionsvertrag oder die neue 
Regierungskonzeption im Bereich der 
Vertriebenenkulturarbeit zeigen aber den 
gewünschten partnerschaftlichen Ansatz 
und die Wertschätzung unserer eigenen 
Institutionen – auch mit den deutschen 
Volksgruppen. Darauf gilt es aufzubauen.

Inwieweit kann – gerade in diesen Tagen – 
durch lebendige Kulturarbeit auch ein Bei-
trag zum europäischen Zusammenhalt ge-
leistet werden ?

Egon Primas MdL als Ehrengast der Landsmann­
schaft Westpreußen ( im April in Warendorf )F
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POLITIK UND GESELLSCHAFT

Eine lebendige Kulturarbeit eröffnet die 
Möglichkeit einer offenen Debatte zu 
einem modernen Heimatbegriff und 
zur Möglichkeit grenzüberschreitender 
Kulturidentitäten. Unsere politische Si-
tuation macht es notwendig, viel intensi-
ver über diese Klammer „Heimat“ nach-
zudenken – darüber, was Heimat für 
uns in Deutschland eigentlich bedeutet. 
Viele Vertriebene und Spätaussiedler be-
teiligen sich schon jetzt an einer solchen 
Debatte und steuern eigene, sehr inte-

ressante Gedanken dazu bei. BdV-Prä-
sident Dr. Bernd Fabritius etwa – jetzt 
auch Bundesbeauftragter für Aussiedler-
fragen und nationale Minderheiten – hat 
den Ausspruch geprägt :  „Heimat ist 
mehr als ein geografischer Ort“. In die-
sem Sinne ist es unter dem gemeinsamen 
Dach Europas weniger wichtig, welche 
Staatsbürgerschaft man hat oder wo man 
lebt. Für eine selbst empfundene Identität, 
etwa als Westpreuße, kann man genauso 
gut in Elbing wie in Warendorf zu Hause 

sein. „Europa“ ist hier der entscheidende 
Begriff. Denn wenn Heimat letztlich 
mehr sein mag als ein geografischer Ort, 
so bleibt sie doch immer auch ein geo-
grafischer Ort. Um der Heimat begegnen 
zu können, um die Kulturregion be-
suchen zu können, der man sich heimat-
lich verbunden fühlt, brauchen wir ein 
freies, ein offenes Europa ohne Grenzen.

� Die Fragen stellte Tilman Asmus Fischer.

Europäische Einigung und 
Selbstbestimmungsrecht

D ie jährlichen Marienbader Gespräche des Sudetendeutschen 

Rates (SR) befassten sich 2018, geleitet von SR-General-

sekretärin Christa Naaß MdL  a. D. (SPD), mit grundsätz-

lichen Fragen der Europa- und Volksgruppenpolitik, die auch über 

den Kreis der Sudetendeutschen hinaus von Interesse sind. Mit sei-

nem diesjährigen Thema spannte das im deutsch-tschechischen 

Dialog etablierte Gesprächsforum eine Brücke über 100 Jahre euro-

päischer Geschichte und setzte sich mit Problemen auseinander, 

die Mitteleuropa seit Ende des Ersten Weltkrieges beschäftigen :  

„1918–2018, altes Europa – neues Europa. Europa und das Selbst-

bestimmungsrecht der Völker“.

Mit Rita Hagl-Kehl MdB (SPD) – Parlamentarische Staats-

sekretärin im Bundesministerium für Justiz und Verbraucher-

schutz –, Stephan Mayer MdB (CSU) – Parlamentarischer Staats-

sekretär beim Bundesminister des Innern, für Bau und Heimat – 

und dem neuen Aussiedlerbeauftragten Dr. Bernd Fabritius 

nahmen gleich drei Vertreter der deutschen Bundesregierung teil. 

Während Hagl-Kehl grundsätzlich über die aktuelle Situation nach 

der Regierungsbildung in Deutschland informierte, stellten Mayer 

und Fabritius konkret die vertriebenenpolitischen Positionen des 

Koalitionsvertrages sowie die Aufgabenstellung des Beauftragten 

der Bundesregierung für Aussiedlerfragen und nationale Minder-

heiten vor.

Einblicke in das deutsch-tschechische Verhältnis – das zwar 

gegenwärtig nicht so belastet wie das deutsch-polnische ist, je-

doch gerade in europapolitischer Hinsicht Spannungen unterliegt – 

gaben die Vorträge des Botschafters der Bundesrepublik Deutsch-

land in Tschechien, Dr. Christoph Israng, der Generalkonsulin der 

Tschechischen Republik in München, Kristina Larischová, und des 

Leiters des Sudetendeutschen Büros in Prag, Peter Barton.

Eingeladen hatte der SR zudem Vertreter der Bayerischen Land-

tagsfraktionen, um mit Blick auf die anstehenden Landtagswahlen 

über deren jeweilige vertriebenenpolitische Positionen zu spre-

chen. Hierzu erschienen Hans Ritt MdL (CSU) und Volkmar Halb-

leib  MdL, Parlamentarischer Geschäftsführer der SPD-Fraktion. 

Beide gingen einmütig von der unbezweifelbaren Notwendigkeit 

aus, die Vertriebenenverbände fortgesetzt – zumal als Brücken-

bauer in den Osten Europas – zu unterstützen und sie vor allem zu 

einem gelingenden Erinnerungs- und Verantwortungstransfer hin 

zu jüngere Generationen zu befähigen.

Ergänzt wurden die politischen Vorträge durch unterschiedliche 

Beiträge aus der deutschen und tschechischen Zivilgesellschaft – 

unter anderem von Jaroslav Ostrčilík, dem Initiator des jährlichen 

Brünner Versöhnungsmarsches. In seinem abschließenden Vor-

trag „100 Jahre 1918 :  Selbstbestimmung für ganz Europa“ for-

derte Bernd Posselt MdEP a. D., Sprecher der Sudetendeutschen 

Volksgruppe, als Lehre aus der Geschichte des Nationalismus im 

zurückliegenden Jahrhundert weiter den Weg hin zu einem ver-

einten Europa mit starken Volksgruppenrechten zu beschreiten :  

„Wenn wir Europäer uns zersplittern, ist keiner von uns souverän.“

� Tilman Asmus Fischer

Marienbader Gespräche 2018

Bernd Posselt und Christa Naaß Stephan Mayer Dr. Bernd Fabritius Volkmar Halbleib
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+ + + 65 Jahre Bundesvertriebenengesetz
BdV – Vor 65 Jahren, am 5. Juni 1953, trat 

das Bundesvertriebenen- und Flüchtlings-

gesetz (BVFG) in Kraft. Zusammen mit dem 

Lastenausgleichsgesetz war es eine der 

dringend notwendigen, gesetzlichen 

Weichenstellungen in der jungen Bundes-

republik Deutschland, mit denen der Weg 

in eine sichere und friedliche Zukunft 

eingeschlagen wurde. BdV-Präsident 

Dr. Bernd Fabritius erklärt zum Jubiläum :  

„Es ist aus heutiger Sicht bemerkenswert, 

mit wie viel Weitsicht die damals bestehen-

den, insbesondere sozialen Probleme der 

deutschen Heimatvertriebenen und 

Flüchtlinge angegangen wurden. Das BVFG 

wurde zum maßgeblichen rechtlichen 

Rahmen für die politische und gesellschaft-

liche Eingliederung von Millionen Entwur-

zelten. Gleichzeitig gelang es, einen 

tragfesten Grundstein für den Erhalt und 

die Weiterentwicklung von deren Kultur zu 

legen.“

+ + + Möglicher Prozess gegen 
Angehörige der Stutthofer 
KZ-Wachmannschaft

DW – Nach übereinstimmenden Berichten 

mehrerer Medien prüft das Landgericht 

Münster, ob die Hauptverhandlung im 

Prozess gegen zwei frühere Wachmänner 

des Konzentrationslagers Stutthof (93 und 

94 Jahre alt) eröffnet werden kann. Beide 

seien nach medizinischen Gutachten 

lediglich „eingeschränkt verhandlungsfä-

hig“. Wie die Jüdische Allgemeine schreibt, 

„hat die Staatsanwaltschaft Dortmund 

Anklage gegen die Männer aus Wuppertal 

und dem Kreis Borken wegen Beihilfe zum 

Mord in mehreren hundert Fällen im KZ 

Stutthof erhoben. Die beiden waren 

zwischen 1942 und 1945 als Wachmänner im 

Lager eingesetzt und für die Bewachung 

von Arbeitskommandos außerhalb des 

Lagers zuständig.“

+ + + Staatssekretär Stephan 
Mayer traf FUEN-Delegation

FUEN/DW – Am 29. Mai traf sich eine 

Delegation der Föderalistischen Union 

Europäischer Nationalitäten (FUEN) mit 

dem Parlamentarischen Staatssekretär 

Nachrichten

+ + + Jahresempfang und Klausurtagung des BdV
BdV/DW – Am 17. April 2018 

veranstaltete der BdV in 

der Katholischen Akade-

mie in Berlin seinen 

traditionellen Jahresemp-

fang. BdV-Präsident 

Dr. Bernd Fabritius freute 

sich, erneut viele verdiente 

Unterstützer der BdV-An-

liegen aus Politik, 

Wirtschaft, Kultur und 

den Verbänden unter den 

Anwesenden zu sehen. Bundeskanzlerin Dr. Angela Merkel MdB, die auch in diesem Jahr 

wieder als Ehrengast teilnahm, betonte in ihrer Ansprache :  „Mir liegt sehr daran, immer 

wieder deutlich zu machen, dass der Bund der Vertriebenen bei der Bundesregierung ein 

offenes Ohr findet und dass das auch in dieser Legislaturperiode genauso sein wird.“ An 

einigen Beispielen umriss die Bundeskanzlerin, wo die Bundesregierung ihre Aufgaben 

sieht. So benötige die Erinnerung an Flucht und Vertreibung der Deutschen „konse-

quente Förderung“, zumal die Zahl der Zeitzeugen immer geringer werde. Dies gelte 

auch für den wissenschaftlichen Bereich – „für die Erforschung und Bewahrung, für die 

Präsentation und Vermittlung der Kultur und Geschichte der Deutschen in Mittel-, 

Ost- und Südosteuropa“ –, der zukünftig noch stärker europäisch ausgerichtet werden 

solle. Im Umfeld des Empfanges führte der BdV eine Klausurtagung des Bundesauschus-

ses durch, auf der richtungsweisende „Überlegungen zu Zielen, Strukturen und Benen-

nung unseres Verbandes angestoßen“ wurden, wie der BdV-Präsident in seiner Anspra-

che andeutete. Debatten dieser Art seien „von Zeit zu Zeit notwendig, zumal der BdV und 

seine Gliederungen auch in Zukunft als moderne Interessensvertreter der deutschen 

Heimatvertriebenen und Spätaussiedler wahrgenommen werden möchten“.

+ + + Polen-Analysen
Die aktuellen Polen-Analysen befassen  

sich mit folgenden Themen :

•	 Die Justizreform – Folgen für  

Polen und Europa (Nr. 216)

•	 Zivilgesellschaft und Demokratie in Polen  

und den anderen Visegrád-Ländern (Nr. 217)

•	 Polen 1918–2018 II (Nr. 218 ; in  

Fortsetzung von Nr. 215)

•	 Das patriotische Narrativ in Polens Kulturpolitik nach 2015 (Nr. 219)

Die Polen-Analysen sind zu finden unter :  www.laender-analysen.de/polen
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POLITIK UND GESELLSCHAFT

beim Bundesminister des Innern Stephan 

Mayer. In den Gesprächen präsentierte die 

FUEN ihre Hauptprojekte, wobei ein 

Schwerpunkt die „Minority-SafePack“- 

Initiative bildete. 

+ + + Bundespräsident traf 
deutsche Volksgruppe

VdG/DW – Am 6. Juni fand in Warschau ein 

Treffen zwischen Bundespräsident 

Frank-Walter Steinmeier und dem 

Vorsitzenden des Verbandes der deut-

schen sozial-kulturellen Gesellschaften in 

Polen, Bernard Gaida, sowie weiteren 

Vertretern der deutschen Volksgruppe 

statt. Beim Treffen wurde die derzeitige 

politische Lage in Polen und die Position 

der deutschen Volksgruppe besprochen. 

Zu den weiteren Themen, die in diesem 

Kreis behandelt wurden, gehörten auch 

das Veto des Präsidenten Andrzej Duda 

gegen die Novelle des Minderheiten

gesetzes sowie die vielen Probleme der 

Bildung für die deutsche Volksgruppe.

Angela Merkel bei ihrer Ansprache
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  ZUM GUTEN SCHLUSS 

I m Unterschied zum üblichen „Schilderwald“ ist der 

hier gezeigte „Schilder-Hain“ – er steht unterhalb der 

Graudenzer Stadtmauer in der Nähe des Aufgangs 

zum Wassertor – leicht zu überblicken. Stets erscheint 

dort der Name der Stadt, nur einmal auf Deutsch, das 

andere Mal auf Polnisch. Die Schilder aus Deutschland 

bilden lediglich eine kleine Auswahl aus der Fülle von 

„Graudenzer Straßen“ bzw. „Wegen“, denn gerade nach 

dem Zweiten Weltkrieg wurden bei der Namensvergabe 

sehr häufig Städte des deutschen Ostens berücksichtigt. 

Diese Bezeichnungen standen damals auch stets für ein 

Moment der Klage – und der Anklage – und markierten 

damit eine entschiedene Position innerhalb eines „Kriegs“ 

um die Vorherrschaft der „authentischen“ Ortsnamen. Vor 

diesem Hintergrund erscheint es als positives, zukunfts-

weisendes Signal, dass in Graudenz ungeachtet solcher 

früheren „nationalen“ Ansprüche beide Namensformen 

einer Stadt nun – symbolisch jeweils an ein und demsel-

ben Holzpfosten angebracht – spannungsvoll, aber kon-

fliktfrei zueinander in Beziehung treten können.

� Erik Fischer

Foto: Tilman Asmus Fischer


